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Kapitel 1


Beatrice Sommer stand vor dem Schaufenster ihres Buchladens und betrachtete kritisch ihre eben fertig gestaltete Auslage, dabei veränderte sie mehrmals ihre Position, um die Platzierung der einzelnen Bücher zu kontrollieren. Eine Windböe zerzauste ihr halblanges, rotes Haar und blies ihr eine Strähne ins Gesicht, die sie mit einer anmutigen Handbewegung zur Seite strich. Dabei fiel ihr in der hinteren Reihe ein Buch auf, dessen Farbe das Gesamtbild störte. Sie überlegte gerade, ob sie einen anderen Titel zu diesem Thema hatte, als jemand hinter ihr vorbeirannte. Die Buchhändlerin schaute zur Seite und sah ein kleines Mädchen den Gehweg entlang hüpfen, dessen zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen schwarzen Haare hin- und herschwangen. Lächelnd sah sie dem Kind hinterher, das nach ein paar Metern abrupt stehenblieb und gebannt auf die gegenüberliegende Straßenseite starrte. Beatrice fragte sich, was das Interesse der Kleinen geweckt haben mochte, als sie das Aufheulen eines Motors hörte und im selben Moment das Mädchen auf die Straße lief.


„Nein, bleib stehen!“, rief sie ihm zu, weil sie aus dem Augenwinkel einen Sportwagen genau auf das Kind zurasen sah.


Sie rannte der Kleinen hinterher, die die Straße bereits halb überquert hatte. Sobald sie das Mädchen erreichte, packte sie es am Arm und sprang mit ihm zurück auf den Gehsteig. Dabei stolperte sie über die Bordsteinkante, wodurch sie unsanft rücklings auf den Bürgersteig fiel und das Kind auf ihr landete. Nur einen Augenblick später rauschte der Sportwagen mit unverminderter Geschwindigkeit an ihnen vorbei.


„Bist du in Ordnung?“, fragte Beatrice das Mädchen, das sie erschrocken ansah.


Die Kleine nickte stumm, wobei Tränen in ihre dunklen, schmalen Augen traten. Die Buchhändlerin seufzte erleichtert auf und hob sie von ihrem Schoß. Etwas schwerfällig stand sie auf, denn ihre Rückseite beschwerte sich über die unsanfte Landung auf dem Boden.


„Warum bist du …“, begann Beatrice das Mädchen zu fragen, da hörte sie hinter sich eine aufgebrachte Stimme, deren Worte sie nicht verstand. Sie drehte sich um und sah einen Mann auf sich zulaufen, dessen Augen genauso schmal und dessen Haare ebenso schwarz waren wie die der Kleinen. Sie nahm an, dass er ihr Vater war, der die gefährliche Situation aus der Ferne hatte mitansehen müssen. Der Redeschwall des Mannes ebbte nicht ab, selbst als er die beiden erreicht hatte. Obwohl Beatrice die Sprache nicht verstand, konnte sie aus seinem Ton heraushören, dass er immer ärgerlicher wurde, je länger er redete. Dabei stand das Mädchen mit gesenktem Blick vor ihm und sagte kein einziges Wort. Die Buchhändlerin sah von einem zum anderen, während sie auf einen geeigneten Moment wartete, die Schimpftirade des Mannes zu unterbrechen.


Doch bevor sie dazu kam, erhob er die Hand und holte aus, um dem Mädchen eine Ohrfeige zu geben. Beatrice handelte erneut instinktiv, indem sie die Kleine schützend hinter sich zog. Die Hand des Mannes schlug ins Leere und sein Wortschwall verstummte. Er starrte die Buchhändlerin verwundert an, so als ob er sie erst jetzt bemerkt hätte. Sie sah in dunkle Augen, die sich in die ihren hineinzubohren schienen, wobei die Intensität des Blicks sie verlegen machte und sie verunsichert lächelte. Die Gesichtszüge des Mannes entspannten sich daraufhin etwas, so dass er fast freundlich wirkte.


„Haben Sie sich beim Sturz verletzt?“, fragte er sie besorgt.


„Nein, nein“, erklärte sie rasch. „Mir ist nichts passiert.“


„Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist“, sagte er, und als Beatrice die Stirn runzelte, fügte er schnell hinzu: „Ich habe meine Tochter gemeint. Sie weiß doch, dass sie nicht so einfach über die Straße laufen darf!“


Ein leises Schluchzen hinter ihr ließ Beatrice sich umdrehen und vor dem Mädchen in die Hocke gehen.


„Tut dir doch etwas weh?“, fragte sie die Kleine und strich ihr sanft über die Wange, um die Tränen abzuwischen.


„Nein.“ Das Mädchen schüttelte den Kopf.


„Du hast sicher einen riesigen Schreck bekommen“, meinte Beatrice und drehte sich dabei halb zum Vater der Kleinen um. „In Zukunft wirst du das bestimmt nicht wieder machen, nicht wahr?“


Das Mädchen nickte und blickte mit tränennassen Augen zum Mann auf.


„Warum wolltest du überhaupt über die Straße laufen?“ Die Stimme des Vaters war nicht mehr ganz so ärgerlich.


„Da war ein Hund!“, erwiderte das Mädchen, wobei ein Lächeln über ihr Gesicht huschte.


„Du magst wohl Hunde“, mutmaßte Beatrice. „Aber es ist keine gute Idee fremden Hunden, zu nahe zu kommen. Manche mögen nicht von Unbekannten gestreichelt werden.“


„Ich weiß nicht warum“, seufzte der Vater, „aber seit einiger Zeit möchte sie unbedingt einen Hund haben. Ich habe ihr schon erklärt, dass es nicht möglich ist, weil wir in einer kleinen Wohnung wohnen und ich viele Überstunden machen muss.“


„Da hat dein Vater leider recht“, stimmte Beatrice ihm zu. „Ein Hund bedeutet Verantwortung für ein lebendiges Wesen. Man muss jeden Tag mehrmals mit ihm Gassigehen, ihn füttern, ihn erziehen und ihn beschäftigen.“


„Das weiß ich ja“, sagte das Mädchen leise, „aber …“


„Wir müssen jetzt schnell nach Hause“, unterbrach der Vater, der einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen hatte. „Ich habe gleich eine Videokonferenz.“


Der Mann lief den Bürgersteig ein Stück zurück, um die Tüte mit den Einkäufen zu holen, die er vorhin vor Schreck fallen gelassen hatte. Die Papiertüte war durch den Sturz aufgerissen und einige Lebensmittel lagen auf dem Boden. Er sammelte sie auf und steckte sie in die Tüte, aber der Riss war zu tief, so dass sie wieder herausfielen. Leise schimpfend legte er die Tüte seitlich auf den Boden und packte die herausgefallenen Sachen darauf. Dann hob er sie vorsichtig mit beiden Händen hoch und kam langsam zu seiner Tochter und der Buchhändlerin zurück.


„Warten Sie einen Moment“, sagte Beatrice zu ihm. „Ich hole eine Neue.“


Sie lief in den Buchladen, um eine ihrer Tragetaschen zu holen. Als sie wieder hinausgehen wollte, sah sie durch das Fenster, dass der Vater die Tüte auf den Boden gestellt hatte. Er hockte vor dem Mädchen und umarmte es. Darum wartete Beatrice eine Weile, bis sie hinausging.


‚Er ist also doch kein so strenger Vater!‘, dachte sie, während sie beobachte, wie der Mann seiner Tochter das Gesicht mit einem Taschentuch trocknete und ihr tröstend über den Kopf strich. Als Beatrice schließlich aus dem Laden trat, richtete sich der Vater schnell auf.


„Ich danke Ihnen, dass Sie meiner Tochter das Leben gerettet haben.“ Er sah ihr erneut mit seinen ausdrucksvollen Augen ins Gesicht. „Ich weiß nicht, wie…“


„Das war doch selbstverständlich“, unterbrach sie ihn lächelnd, wobei sie hastig den Blick von ihm abwendete und sich der zerrissenen Einkaufstüte widmete. Sie begann die Lebensmittel in die Tragetasche zu packen, die sie geholt hatte. Der Mann hockte sich neben sie und gemeinsam verstauten sie seinen Einkauf in der neuen Tüte.


„Vielen, vielen Dank!“ Der Vater nahm die Tasche, ergriff die Hand seiner Tochter und sah Beatrice an. „Sie arbeiten hier im Buchladen?“


„Ja.“ Sie nickte, dabei fiel ihr etwas ein: „Ich kann zwar nicht mit einem Hund dienen, aber im Laden gibt es einen Kater, der sich gerne von Kunden streicheln und kraulen lässt. Wenn Sie hier in der Nähe wohnen, können Sie ja mit Ihrer Tochter vorbeikommen. Was meinst du?“


„Au ja!“ Das Mädchen strahlte erst Beatrice und dann ihren Vater an. „Können wir das machen, Baba?“


„Sicher doch“, meinte der Mann lächelnd. „Aber jetzt komm, wir müssen nach Hause.“


Vater und Tochter hielten sich an den Händen und das Mädchen hüpfte fröhlich neben ihm her. Beatrice’ Blick folgte den beiden, bis sie um die nächste Ecke verschwunden waren, dann drehte sie sich um und ging zurück in den Buchladen. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, ertönte ein lautes Maunzen und ein etwas räudiger schwarz-weißer Kater stellte sich ihr in den Weg.


„Hast du verstanden, was ich den beiden erzählt habe?“, fragte sie das Tier, das sie mit seinen gelben Augen fixierte. „Oder warum hast du deinen Lieblingsplatz verlassen?“


Die Buchhändlerin ging zum Kassentresen, auf dem sie Bücher gelegt hatte, die zum Thema ihrer neuen Schaufenstergestaltung passten. Dabei fiel ihr Blick auf die Uhr über dem Durchgang hinter dem Tresen.


„Da habe ich dir wohl zu viel zugetraut, Laotse.“ Sie grinste den Kater an, der ihr auf den Fersen gefolgt war. „Es ist nur Zeit für dein Fressen!“


Sie trat in den Packraum hinter dem Tresen, in dem es links eine kleine Küchenzeile und davor einen Tisch mit zwei Stühlen gab. Die Wände auf der rechten Seite waren mit Schränken und Regalen zugestellt, vor denen ein großer Packtisch stand. Beatrice holte aus einem der Schränke eine flache Schale und eine Dose.


„Zur Feier des Tages gibt es heute mal Tunfisch für dich“, erklärte sie dem Kater, der beim Wort ‚Tunfisch‘ laut miaute, öffnete die Dose und gab den Inhalt auf die Schale. „Hier, kleiner Gourmet, lass es dir schmecken.“


Sie stellte ihm sein Futter hin und der Kater begann sofort zu fressen.




Kapitel 2


Beatrice stand am nächsten Nachmittag am Kassentresen und packte für einen Kunden ein Buch als Geschenk ein, als das Mädchen in den Buchladen trat. Es näherte sich zögernd dem Tresen, wobei es einen selbstgepflückten Blumenstrauß fest in der Hand hielt.


„Hallo“, begrüßte die Buchhändlerin das Kind mit einem Lächeln. „Schön, dass du gekommen bist. Ich mache das hier nur fertig, dann bin ich bei dir.“


Beatrice versah das eingepackte Buch noch mit einem Schleifenband, steckte es in eine Tüte und übergab es dem wartenden Kunden.


„Dann wünsche ich Ihnen eine schöne Feier“, verabschiedete sie diesen. „Auf Wiedersehen, Herr Ritter.“


„Auf Wiedersehen, Frau Sommer“, erwiderte der Kunde und verließ mit beschwingten Schritten den Laden.


„So, und jetzt zu dir.“ Beatrice ging um den Kassentresen herum. „Du kommst sicher, um den Kater zu sehen!“


„Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben.“ Das Mädchen streckte ihr schüchtern die Hand mit dem Blumenstrauß hin. „Die habe ich für Sie gepflückt.“


„Das ist aber ein schöner Strauß“, meinte Beatrice und betrachtete ihn genau. „Ich werde mal eine Vase holen. Kannst du währenddessen auf den Laden aufpassen? Wenn ein Kunde hereinkommt, sag ihm, dass ich gleich wieder da bin.“


Das Mädchen nickte eifrig, drehte sich um und heftete pflichtbewusst ihren Blick auf die Ladentür. Lächelnd lief die Buchhändlerin in den hinteren Teil des Ladens, wo sich eine Wendeltreppe befand, die hinauf in ihre Wohnung führte.


Es dauerte nicht lange, bis sie mit einer Vase zurückkam. Das Mädchen stand immer noch kerzengerade und mit hoch erhobenem Kopf neben dem Tresen. Sie wirkte auf Beatrice wie eine…


„Prinzessin!“, sagte sie laut, während sie sich ihr näherte. „Ich denke, diese Vase müsste passen.“


Das Mädchen wendete ihr den Blick zu und lächelte sie an. Ihr Gesicht war so ebenmäßig und strahlend, dass die Buchhändlerin einen Moment vor Verwunderung innehielt, denn die ganze Gestalt des Mädchens wirkte wie eine wunderschöne Puppe. Als sie sich von dem Anblick losreißen konnte, trug sie die Vase in den Packraum hinter dem Tresen, um sie mit Wasser zu füllen.


„Bitteschön.“ Das Mädchen überreichte Beatrice den kleinen Strauß, als sie mit der gefüllten Vase zurück in den Laden kam. Die Buchhändlerin stellte die Blumen hinein und zupfte sie ein wenig zurecht.


„Der ist wirklich wunderschön“, meinte die Buchhändlerin, während sie nach einem geeigneten Platz für den Strauß suchte. „Was meinst du, kommt er hier gut zur Geltung?“


Beatrice stellte die Vase in ein Eckregal am Ende des Tresens, wo man ihn schon beim Eintreten in den Buchladen sehen konnte.


„Ja, ich denke schon“, erklärte das Mädchen mit ernstem Gesicht.


„Sehr gut.“ Beatrice wollte gerade mit der Kleinen zum Kater gehen, als sich die Ladentür öffnete und ein Kunde eintrat. „Prinzessin, du kannst ja mal dort hinten schauen, ob du den Kater findest.“


„Oh, ja!“, rief das Mädchen und lief in die angegebene Richtung los.


„Hallo, Paul“, begrüßte die Buchhändlerin den Eintretenden. „Du wirst es nicht glauben, aber dein bestelltes Buch ist heute schon mitgekommen!“


„Das ist ja prima!“ Der junge Mann strahlte sie mit seinen blauen Augen an. „Dann kann ich mit dem nächsten Teil meiner Arbeit gleich beginnen.“


Beatrice holte aus einem Regal hinter dem Tresen ein dickes Buch, das sie ihm triumphierend zeigte.


„Hier ist das gute Stück.“ Sie reichte es dem Mann hinüber. „Wenn ich mir das so ansehe, denke ich, dass es wohl ein umfangreicher Teil werden wird.“


„Das wird er auch.“ Er blies sich eine blonde Strähne aus seinem Gesicht. „Aber es wird sicherlich auch der beste Teil!“


„Ich schreib es wie immer auf die Rechnung.“ Beatrice notierte den Preis des Buches und legte dann den Bestellzettel in die entsprechende Ablage. „Einen schönen Abend.“


„Dir auch“, erwiderte er, blieb dann jedoch stehen und starrte auf den Sessel, der im hinteren Teil des Ladens stand. „Wer ist das denn?“


„Wer?“ Die Buchhändlerin kam hinter dem Tresen hervor. „Ach, das ist ein Mädchen.“


„Das sehe ich auch, aber was macht es hier allein bei dir?“ Der Mann blickte Beatrice an. „Wo sind seine Eltern?“


„Paul, das ist eine lange Geschichte“, erklärte sie ihm und schob ihn ein Stück weiter. „Ich habe jetzt weder Lust noch Zeit, sie dir zu erzählen. Außerdem hast du ja noch eine Verabredung!“


„Eine Verabredung?“


„Mit deinem neuen Buch natürlich!“ Sie grinste ihn an und schob ihn weiter in Richtung der Hintertür des Ladens. „Los, Paul, ich hab zu arbeiten!“


„Aber die Geschichte des Mädchens musst du mir demnächst erzählen!“, meinte der Mann und ließ sich von ihr hinausmanövrieren.


„Warum ist er nicht durch die Ladentür gegangen?“, wollte das Mädchen wissen, als Beatrice an ihm vorbeikam.


„Er wohnt oben in der Dachwohnung“, erklärte sie dem Kind, „und der Eingang zu den Wohnungen ist im Hinterhof.“


„Dann kennen Sie ihn gut?“, hakte das Mädchen nach.


„Du bist ganz schön neugierig, Prinzessin“, meinte die Buchhändlerin grinsend. „Wenn du mal später nicht bei der Polizei landest!“


„Ich will aber Tierärztin werden!“, entgegnete das Mädchen bestimmt.


„Sag das hier nicht so laut“, mahnte Beatrice mit einem Blick zum Kater. „Laotse mag das Wort gar nicht gern hören. Er bekommt davon immer schlechte Laune!“


„Oh, entschuldige, Laotse!“ Das Kind strich der Katze leicht über den Kopf. „Ich werde es nie wieder sagen!“


„Musst du nicht nach Hause?“, erkundigte sich die Buchhändlerin. „Sonst macht man sich noch Sorgen um dich!“


„Mein Vater kommt erst gegen halb sechs von der Arbeit“, erklärte das Mädchen, während es den Kater hinter den Ohren kraulte, was dieser mit einem gut hörbaren Schnurren quittierte. „Bis dahin ist noch Zeit.“


Beatrice nickte, aber ihr Gesichtsausdruck blieb besorgt. Doch sie konnte sich jetzt nicht darum kümmern, denn es kamen gleich mehrere Kunden in den Laden. Mit einem kurzen Lächeln in Richtung des Mädchens kehrte sie zu ihrer Arbeit zurück.


Nachdem sie die Bestellung des einen Kunden aufgenommen und dem anderen Kunden bei der Suche nach einem Geschenk geholfen hatte, ging sie zur Kleinen.


„Musst du denn keine Hausaufgaben machen, Prinzessin?“, fragte Beatrice und hockte sich vor ihr hin. „Es ist schon fast fünf Uhr und …“


„Ich will aber noch nicht nach Hause!“, entgegnete das Mädchen. „Darf ich die Aufgaben hier machen?“


Die Buchhändlerin sah sie unsicher an. Sie hatte Bedenken, dass die Kleine schon zu lange bei ihr war und ihre Eltern sie bereits vermissten. Am liebsten hätte sie den Vater angerufen, aber sie hatte seine Nummer nicht.


„Hast du ein Handy, Prinzessin?“ Beatrice war sich sicher, dass das Mädchen die Nummer des Vaters auf dem Telefon hatte.


„Ja, natürlich“, erwiderte die Kleine. „Hast du keins?“


„Ich möchte deinen Vater anrufen“, erklärte sie dem Mädchen, „um ihm zu sagen, dass du bei mir bist und deine Hausaufgaben machst. Dann muss er sich keine Sorgen um dich machen.“


„Aber er wird das doch überhaupt nicht merken, wenn ich rechtzeitig vor ihm zu Hause bin“, wandte die Kleine ein.


„Das finde ich nicht gut, Prinzessin“, erwiderte die Buchhändlerin und schüttelte den Kopf. „Und dein Vater bestimmt auch nicht. Bitte gib mir dein Handy, damit ich ihn anrufen kann.“


„Auf der Arbeit darf man ihn aber nicht stören!“, erklärte das Mädchen störrisch.


Beatrice ignorierte ihre Worte und hielt nur ihre Hand erwartungsvoll hin, damit sie ihr das Mobiltelefon übergab. Widerstrebend fischte die Kleine es aus ihrer Schultasche heraus und knallte es ihr verärgert auf die hingestreckte Handfläche.


„Das ist aber kein sehr majestätisches Benehmen, Prinzessin“, kommentierte die Buchhändlerin grinsend, wobei sie den Schmerz auf ihrer Hand zu überspielen versuchte. Sie sah die Liste der Kontakte durch und fand einen Eintrag, der Baba lautete. Ihr fiel ein, dass das Mädchen ihren Vater so genannt hatte.


„Ist das die Nummer deines Vaters?“ Beatrice hielt der Kleinen das Display unter die Nase, woraufhin diese unwillig nickte und einen Schmollmund machte.


„Wie heißt ihr denn mit Nachnamen?“, fragte die Buchhändlerin, während sie ihr eigenes Mobiltelefon aus der Hosentasche nahm, um die Telefonnummer anzurufen.


„Wang“, antwortete das Mädchen missmutig.


„Hier ist Beatrice Sommer vom Buchladen“, sagte die Buchhändlerin, als sich der Teilnehmer am anderen Ende meldete. „Herr Wang, Ihre Tochter ist bei mir.“


„Ist etwas passiert?“, fragte der Vater erschrocken. „Soll ich sie abholen?“


„Nein, nein, es ist alles in Ordnung“, erwiderte Beatrice schnell. „Ich sage Ihnen nur Bescheid, damit Ihre Tochter nicht vermisst wird. Sie hat den Kater besucht und möchte hier noch ihre Hausaufgaben machen. Haben Sie etwas dagegen?“


„Sind Sie die Frau von gestern?“, erkundigte sich der Vater.


„Ja, ich bin diejenige, die sich so unvorteilhaft auf ihr Hinterteil gesetzt hat“, sagte die Buchhändlerin und grinste bei der Erinnerung an den Vorfall.


„Wenn meine Tochter sie stört“, meinte der Vater bestürzt, „lassen Sie mich mit ihr reden, damit sie sofort nach Hause geht.“


„Sie stört überhaupt nicht, Herr Wang“, beruhigte sie ihn. „Ich bin eh bis um achtzehn Uhr im Laden. So lange wird sie mit ihren Hausaufgaben wohl nicht brauchen.“


„Sind Sie sicher, dass sie Ihnen keine Umstände macht?“, hakte der Vater noch einmal nach. „Sie sollte wirklich nach Hause gehen.“


„Wie ich Ihnen schon gesagt habe“, erwiderte die Buchhändlerin, wobei sie jedes Wort betonte, „Ihre Tochter stört nicht und macht auch keine Umstände. Ich rufe Sie nur an, damit Sie wissen, wo sie ist. Aber jetzt will ICH Sie nicht länger bei der Arbeit stören, Herr Wang.“


Beatrice beendete das Gespräch und drehte sich zum Mädchen um, das sie mit ängstlichem Blick ansah.


„Na komm, Prinzessin.“ Die Buchhändlerin steuerte auf den Packraum hinter dem Kassentresen zu. „Ich denke, an dem Tisch dort, kannst du deine Hausaufgaben machen.“


Das Mädchen folgte ihr, wobei sich ein glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Beatrice holte ein Glas, füllte es mit Wasser und stellte es auf den Tisch.


„Du hast sicher Durst“, meinte sie, während sie einen der Stühle zur Seite schob. „Du kannst dich hierher setzen. Wenn etwas ist, rufst du mich, in Ordnung?“


„Ja“, sagte das Mädchen und nickte. „Wie heißt du denn?“


„Ach, mich nennen alle Bea“, erklärte sie ihm, „das ist die Abkürzung von Beatrice.“


„Bea“, wiederholte die Kleine langsam. „Der Name gefällt mir.“


Bevor die Buchhändlerin etwas darauf sagen konnte, ertönten die Glöckchen der Ladentür und sie verließ wortlos den Packraum, um den Kunden zu begrüßen.


Einige Zeit später trat ein Mann mit einem Blumenstrauß in der Hand ein. Beatrice beriet gerade eine Dame, die ein Geschenk für ihre Freundin suchte und schaute ihn deshalb bei der Begrüßung nur flüchtig an. Nachdem sie ein passendes Buch für die Kundin gefunden, es in Geschenkpapier eingepackt und kassiert hatte, wandte sie sich endlich mit einem strahlenden Lächeln an den Mann.


„Entschuldigen Sie bitte, dass Sie warten mussten.“ Beatrice erkannte erst jetzt, dass es sich um den Vater des Mädchens handelte und verstummte.


„Die sind für Sie“, erklärte der Mann schüchtern lächelnd und hielt ihr den Blumenstrauß hin. „Als Dankeschön, dass Sie meine Tochter gerettet haben.“


Die Buchhändlerin machte eine abwehrende Geste und wollte etwas erwidern, da kam das Mädchen in den Laden gelaufen, weil es die Stimme des Vaters erkannt hatte.


„Baba, du hast schon Feierabend!“, rief die Kleine erfreut und ergriff die Hand des Vaters. „Schau mal, dort drüben schläft der Kater! Komm, ich stell dich ihm vor!“


Herr Wang übergab Beatrice den Blumenstrauß und zögerte, seiner Tochter in den hinteren Teil des Ladens zu folgen. Die Buchhändlerin nickte ihm auffordernd zu, und so ließ er sich vom Mädchen zum Kater führen. Beatrice drehte den Strauß in ihre Hand hin und her, um ihn zu begutachten, dann legte sie ihn auf den Tresen und folgte den beiden.


„Ich geh kurz nach oben, Prinzessin“, verkündete sie dem Mädchen, als sie an ihnen vorbei auf die Wendeltreppe zusteuerte. „Kannst du auf die Tür achten und den Kunden sagen, dass ich gleich wieder da bin?“


„Klar!“, erwiderte die Kleine mit stolz erhobenen Kopf. „Das kann ich.“


Das Mädchen starrte zur Tür und erzählte ihrem Vater, dass sie diese vorhin schon einmal bewacht hatte. Der Vater blickte seine Tochter verwundert an, die so fröhlich und unbeschwert wirkte wie seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr. Das Mädchen redete und redete, doch der kindliche Wortschwall ging in seinen eigenen Gedanken unter, die sich um die Tragödie seiner kleinen Familie drehten.


„Da bin ich wieder!“ Die heitere Stimme der Buchhändlerin hinter ihnen holte ihn in die Realität zurück. Sie rauschte an ihnen vorbei, um den Blumenstrauß in die Vase zu stellen, die sie geholt hatte.


‚Kein Wunder, dass sie so unbeschwert ist, wenn sie bei dieser gutgelaunten Frau ist‘, dachte der Vater und schaute der schlanken Gestalt hinterher.


„Baba, du hörst mir ja gar nicht zu!“, beschwerte sich das Mädchen, das ihm gerade vom Kater erzählt hatte.


„Oh, tut mir leid, Lili“, entschuldigte er sich bei ihr. „Was hat die Katze gemacht?“


„Das ist doch keine Katze“, sagte die Kleine empört. „Ich hab doch gesagt, dass er ein Kater ist, und Laotse heißt.“


„Laotse?“ Der Vater starrte das Tier stirnrunzelnd an. „Wer nennt denn eine Katze Laotse?“


„Das war der frühere Inhaber dieses Buchladens“, erklärte Beatrice, die sich den beiden näherte. „Er interessiert sich sehr für die chinesische Kultur und Sprache. Ich finde, der Name passt sehr gut zu ihm.“


„Das finde ich auch“, stimmte ihr das Mädchen zu.


„Der Strauß war wirklich nicht nötig“, sagte die Buchhändlerin zum Vater. „Was ich getan habe, war doch selbstverständlich und keine große Sache. Aber ich freue mich trotzdem darüber und danke Ihnen sehr! Besonders weil er gut zum Strauß Ihrer Tochter passt.“


Beatrice und das Mädchen mussten beim verwirrten Blick des Vaters lachen. Die Buchhändlerin zeigte auf den kleinen Strauß im Eckregal, der in den gleichen Farben gehalten war, wie der des Mannes. Als er ihn erblickte, musste auch er lächeln.


„Da scheinen wir ja eine Vorliebe für die gleichen Farben zu haben, Lili“, konstatierte er, „und die gleiche Idee für ein Dankeschön!“


„Ich habe meinen aber allein zusammengestellt“, warf das Mädchen stolz ein.


„Beide Sträuße sind schön, jeder auf seine Weise“, erklärte Beatrice vermittelnd. „Vielen Dank euch beiden.“


„Wir haben zu danken“, entgegnete der Vater. „Aber jetzt müssen wir nach Hause. Lili, wo ist deine Schultasche?“


„Müssen wir wirklich schon los?“, quengelte das Mädchen und sah ihn bittend an. „Es ist doch noch nicht so spät. Können wir nicht noch eine Weile bleiben?“


„Hol jetzt deine Tasche, Lili!“ Der Vater ließ sich auch durch den Blick seiner Tochter nicht erweichen. „Wir müssen nach Hause.“


Das Mädchen machte einen Schmollmund, ging jedoch folgsam in den Packraum hinter dem Tresen, um ihre Schultasche zu holen. Als sie damit zurückkam, nahm der Vater sie an die Hand und steuerte die Ladentür an. Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um.


„Haben Sie am Samstagabend etwas vor?“ Der Vater schaute Beatrice direkt in die Augen.


„Bis achtzehn Uhr bin ich hier“, erwiderte sie und wandte den Blick von ihm ab, als ob sie nachdenken musste. „Aber danach habe ich nichts vor.“


„Perfekt“, meinte der Mann erfreut. „Ich möchte Sie zum Essen einladen.“


„Sie haben mir doch schon einen Strauß gebracht“, entgegnete Beatrice abwehrend. „Da müssen Sie mich nicht auch noch zum Essen einladen. Das ist wirklich zu viel, Herr Wang!“


„Ich will es aber“, erklärte der Mann bestimmt. „Als Ausdruck meiner Dankbarkeit, und weil das, was Sie getan haben, nicht selbstverständlich ist.“


„Aber das müssen Sie nicht machen“, beharrte die Buchhändlerin. „So eine große Sache war es nun wirklich nicht!“


„Sie sind zu bescheiden, Frau Sommer“, meinte er lächelnd. „Bitte nehmen Sie meine Einladung an.“


Beatrice blickte unentschlossen von Vater zu Tochter. Sie war wirklich der Überzeugung nichts Besonderes getan zu haben, als sie das Mädchen von der Straße geholt hatte. Aber ihm schien es wichtig zu sein, ihr seine Dankbarkeit nicht nur mit einem Strauß zu zeigen.


„Bitte, Bea“, bettelte das Mädchen mit einem herzerweichenden Blick.


„Na gut.“ Sie gab sich geschlagen. „Wenn ihr beide mich so bekniet, kann ich wohl nicht nein sagen.“


„Sehr gut!“, sagte der Vater erfreut. „Dann hole ich Sie nach Ladenschluss ab. Also, auf Wiedersehen bis Samstag!“


„Auf Wiedersehen“, erwiderte die Buchhändlerin und fügte zum Mädchen gewandt hinzu: „Tschüss, Prinzessin!“


„Tschüss, Bea“, sagte die Kleine und strahlte sie an. „Bis bald!“


<<>>


Um achtzehn Uhr schloss Beatrice die Ladentür ab, ging in den hinteren Teil des Ladens und verschloss auch die Tür dort. Dann schaltete sie das Licht auf Nachtbetrieb und begab sich hinter den Tresen, um die Kasse zu machen. Als sie damit fertig war, schloss sie das Wechselgeld für den nächsten Tag in einem Kassenschrank ein und verstaute den Rest der Einnahmen in einer Geldtasche.


Nachdem sie auch das erledigt hatte, kontrollierte sie noch die Toilette, bevor sie mit der Geldtasche unter dem Arm zum Kater ging. Dieser lag auf seinem Sessel, während er sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Er wusste, dass die Buchhändlerin ihn schließlich holen würde, um ihn mit nach oben in ihre Wohnung zu nehmen.


„Es ist Feierabend, Laotse.“ Beatrice hob den Kater sanft hoch, wobei dieser sofort seine Vorderbeine ausstreckte, die er ihr auf die Schulter legte. Er liebte es, auf diese Weise getragen zu werden, und stieß mit seinem Kopf sanft gegen ihren. Sie erwiderte das Köpfchengeben, indem sie ihn mit ihrer freien Hand streichelte.


„Ich bin mir nur nicht sicher“, sagte sie grinsend, „ob deine Geste mir oder doch eher dem bevorstehenden Abendessen gilt.“


Die Buchhändlerin warf noch einen prüfenden Blick durch den Laden und stieg dann mit dem Kater die Wendeltreppe hoch. Oben angekommen, nahm sie ihn von ihrer Schulter und setzte ihn auf den Boden. Sie stand in der Bibliothek, die sie vom Vorbesitzer des Ladens übernommen hatte, zusammen mit den meisten der Bücher in den Regalen. An eines dieser Regale trat sie jetzt heran und zog einen Teil davon nach vorne. Dahinter befand sich ein Tresor, in den sie die Geldtasche deponierte.


In der Mitte des Raumes war ein riesiger Schreibtisch platziert, dessen Platte mit den verschiedensten Papieren und Dokumenten bedeckt war. Beatrice seufzte leise, als ihr Blick darauf fiel. Sie hatte eine große Abneigung gegen Rechnungen, Lieferscheine, Formulare und so weiter, denn zu ihrem Leidwesen enthielt deren Inhalt zum größten Teil Zahlen, mit denen sie seit ihrer Schulzeit auf Kriegsfuß stand. Zu ihrem Glück wohnte über ihr eine Steuerberaterin, mit der sie sich angefreundet hatte. Die beiden trafen sich regelmäßig bei der Buchhändlerin, um sich zuerst mit der Buchhaltung des Ladens zu beschäftigen und dann einen gemütlichen Abend bei Rotwein zu verbringen. Heute war es wieder so weit und Beatrice holte die Weinflasche und Weingläser hervor. Sie hatte noch ein wenig salziges Gebäck besorgt, das sie in Schälchen füllte und in der Küche bereitstellte.


„Laotse, warum meldest du dich denn nicht?“ Die Buchhändlerin hatte über das Treffen mit der Freundin ganz vergessen, dem Kater sein Abendessen hinzustellen. „Heute bin ich irgendwie durcheinander. Entschuldige!“


Der Kater sah sie mit seinen gelben Augen strafend an. Hastig öffnete sie eine Dose Katzenfutter und füllte den Napf mit einem Berg.


„Das soll meine Gedankenlosigkeit wettmachen“, erklärte sie dem Tier. „Ich hoffe, du weißt das zu schätzen!“


Mit einem tiefen Seufzer betrat sie wieder die Bibliothek und sah verzweifelt das Chaos auf ihrem Schreibtisch an.


„Ich hasse diese Arbeit!“ Damit setzte sie sich auf den Bürostuhl, um ein wenig Ordnung in die Papiere zu bringen, bevor die Freundin kam. Es dauerte nicht lange, bis es an der Tür klingelte und Beatrice erleichtert vom Schreibtisch aufstand. Sie öffnete und sah sich der imposanten Gestalt von Regina Wagner gegenüber. Die Steuerberaterin machte einen Schritt in die Wohnung, blieb dann aber überrascht in der Tür stehen.


„Was ist geschehen, Bea?“, fragte die Frau und hob die Augenbrauen. „Du strahlst ja!“


„Komm erstmal rein, Gina.“ Die Buchhändlerin zog die Freundin sanft in die Wohnung und schloss die Tür hinter ihr. „Was meinst du mit strahlen?“


„Sag schon!“ Sie trat nah an Beatrice heran, während sie deren Gesicht musterte. „Hast du dich verliebt?“


„Was du nur immer für Ideen hast, Gina!“ Die Buchhändlerin schüttelte ihren Kopf. „Lass uns schnell die Arbeit hinter uns bringen.“


Damit steuerte Beatrice auf die Bibliothek zu, in der Hoffnung das Thema vermeiden zu können. Sie holte einen zweiten Stuhl für sich, platzierte ihn neben dem Schreibtisch und setzte sich. Aber die Freundin ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Sie folgte der Buchhändlerin zwar in den Raum, hatte jedoch nicht vor das Gespräch abzubrechen.


„Also, was ist geschehen?“ Die Freundin setzte sich auf die Schreibtischkante und blickte Beatrice erwartungsvoll an. „Bevor du mir das nicht erzählt hast, kann ich mich nicht auf die Arbeit konzentrieren.“


„Aber, Gina!“ Die Buchhändlerin seufzte und zeigte auf die gestapelten Papiere auf dem Schreibtisch. „Wenn wir uns jetzt unterhalten, werden wir nicht mehr dazu kommen, die hier zu bearbeiten.“


„Das ist mir egal“, erwiderte die Steuerberaterin und rückte näher an sie heran. „Ich will jetzt wissen, was passiert ist!“


„Na gut“, gab sich Beatrice geschlagen. „Du hast recht damit, dass etwas geschehen ist. Aber es ist nicht so, wie du denkst.“


Die Steuerberaterin ließ sich in den Bürostuhl fallen und rollte mit diesem nah an die Freundin heran. Ihre braunen Augen blitzten vor Neugier, aber sie sagte nichts, sondern wartete darauf, dass ihr Gegenüber weiterredete.


„Ich war gerade vor dem Laden, um ein Schaufenster zu kontrollieren“, erzählte Beatrice ihr, „als ein Mädchen an mir vorbeirannte und die Straße überqueren wollte.“


„Und?“, drängte die Steuerberaterin ungeduldig.


„In dem Moment hörte ich das Aufheulen eines Motors und sah einen Sportwagen die Straßen herunterrasen“, fuhr die Buchhändlerin fort. „Er hätte mit Sicherheit das Mädchen überfahren.“


„Und ein kühner Ritter hat sie gerettet“, folgerte die Freundin grinsend. „Wie sah er aus? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.“


„Gina, darf ich mal ausreden?“, entgegnete Beatrice und strich sich genervt eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich habe gar nicht nachgedacht und bin dem Mädchen hinterher.“


„Dann warst du die kühne Ritterin!“ Die Steuerberaterin klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. „Aber da ist doch sicher noch ein Prinz gekommen, oder?“


„Was hast du eigentlich heute mit Rittern und Prinzen?“, wunderte sich Beatrice kopfschüttelnd. „Ich erzähle dir doch keine Märchen!“


„Ich sehe dir aber an der Nasenspitze an, dass da noch ein Mann ins Spiel gekommen ist“, verkündete die Freundin grinsend. „Also, sag schon, wie sieht er aus. Ich will alles über ihn wissen!“


Bevor Beatrice etwas sagen konnte, klingelte es erneut an der Tür. Die beiden Frauen sahen sich an und verdrehten die Augen.


„Ich wette, das ist Paul“, meinte die Freundin seufzend.


„Manchmal denke ich, dass er in meiner Wohnung eine Wanze versteckt hat“, scherzte Beatrice, während sie aufstand, um zur Tür zu gehen. „Oder warum kommt er immer in Momenten herunter, wenn wir über interessante Themen reden!“


Sie öffnete die Wohnungstür und wie erwartet, stand der Nachbar aus der Dachwohnung vor ihr. Er hielt einen leeren Pfefferstreuer in der Hand, den er ihr jetzt zeigte.


„Kannst du mir etwas Pfeffer geben?“, fragte er, während er sich neugierig umschaute. „Ich will ein neues Rezept ausprobieren und habe …“


„Red nicht, Paul“, unterbrach Beatrice ihn lachend. „Komm rein und setz dich. Ich hole noch ein Glas für dich.“


Die Freundin war aus der Bibliothek gekommen und begrüßte den Nachbarn mit einem strahlenden Lächeln.


„Hallo, Paul, was für ein Rezept willst du denn ausprobieren?“, erkundigte sie sich bei ihm.


„Ach.“ Der blonde Mann zögerte. „Es war nur so ein Rezept aus einer Zeitschrift. Nichts Besonderes.“


Die Steuerberaterin fragte nicht weiter nach, denn sie war sich sicher, dass der Nachbar nicht wirklich etwas kochen wollte. Er hatte das wahrscheinlich nur als Vorwand benutzt, um bei Beatrice zu klingeln. Für alle im Haus war offensichtlich, dass der junge Mann an der Buchhändlerin interessiert war und immer wieder versuchte, mit ihr in Kontakt zu kommen.


‚Der Arme‘, dachte die Steuerberaterin, während sie sich auf ihren Lieblingsplatz am Couchtisch setzte und sich die braunen Locken aus dem Gesicht strich. ‚Wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, hat er jetzt keine Chance mehr bei ihr.‘


„Du solltest doch zum Friseur gehen, Gina“, meinte Beatrice, als sie mit dem dritten Weinglas zu ihnen kam und die Handbewegung ihrer Freundin sah.


„Ich will aber die Haare lang wachsen lassen“, erwiderte Regina. „Die kurzen Haare finde ich einfach nicht mehr so gut.“


„Aber dich stört doch schon das halblange Haar“, entgegnete Beatrice. „Wie wird es dann, wenn es noch länger ist?“


„Dann kann sie es doch zurückbinden“, mischte sich Paul ein, der sich der Steuerberaterin gegenüber gesetzt hatte. „Der Übergang ist das Schlimmste!“


„Paul, der Haarexperte“, lachte Regina Wagner und langte mit ihrem Arm über den Tisch, um ihm die blonden Haare zu verwuscheln. Der Mann entzog sich ihr jedoch mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck, denn ihre direkte Art war ihm unangenehm.


„Ich hatte auch mal lange Haare“, erklärte er den beiden Frauen, „und ich kann mich erinnern, dass es mich ziemlich genervt hat, als sie halblang waren.“


Die Buchhändlerin schenkte allen Wein ein, nahm dann auf einem der Sessel Platz und blickte die beiden Gäste zufrieden an. In dieser Stadt kannte sie bis auf den vorherigen Inhaber des Buchladens niemanden, deshalb freute es sie sehr, dass sie sich mit ihren Nachbarn so schnell angefreundet hatte. Außer ihren beiden Gästen wohnten im Haus einige Studenten in einer Wohngemeinschaft und ein Ehepaar, das jedoch meistens unterwegs war und kaum Kontakt zu den anderen Mietern des Hauses hatte.


„Aber jetzt musst du weitererzählen, Bea“, verlangte die Freundin und nahm einen großen Schluck aus dem Weinglas. „Wie sieht er aus?“


„Das ist doch uninteressant“, wehrte die Buchhändlerin ab. „Natürlich war der Vater des Mädchens dankbar. Das ist alles!“


„Dankbar?“ Die Steuerberaterin schaute sie mit geneigtem Kopf an. „Und wie sah das aus?“


„Worüber redet ihr“, wollte Paul wissen.


„Bea hat ihre große Liebe getroffen“, erklärte Regina Wagner laut.


„Das ist nicht wahr, Paul“, korrigierte die Buchhändlerin sie. „Ich habe nur ein Mädchen davor bewahrt von einem verrückten Sportwagenfahrer überfahren zu werden. Natürlich war mir ihr Vater sehr dankbar dafür.“


„Aber was meint Gina mit deiner großen Liebe?“ Paul blickte verständnislos von einer Frau zur anderen.


„Sie bildet sich ein“, erklärte ihm Beatrice, „dass ich verliebt bin.“


„Das bist du auch, Liebes.“ Regina prostete der Freundin lächelnd zu. „Ich seh es am Strahlen in deinem Gesicht. Nun komm schon, erzähl etwas von ihm! Ich platze schon vor Neugier.“


„Du irrst dich, Gina“, widersprach Beatrice. „Einem Mädchen das Leben gerettet zu haben, ist ein gutes Gefühl. Das ist alles.“


Während die beiden sich unterhielten, musterte Paul die Buchhändlerin genau. Auch er erkannte ein Leuchten in ihren Augen, das er vorher bei ihr noch nicht gesehen hatte. Mit tiefem Bedauern musste er der Steuerberaterin recht geben, dass sich Beatrice in einen anderen Mann verliebt hatte.


„Die Geschichte ist aber doch sicher noch nicht zu Ende.“ Regina ließ nicht locker. „Was ist noch passiert?“


„Heute ist das Mädchen mit einem kleinen Blumenstrauß in den Laden gekommen, um mir zu danken“, berichtete Beatrice und musste bei der Erinnerung an die ernsthafte kleine Person lächeln. „Außerdem wollte sie unbedingt Laotse kennenlernen, von dem ich ihr erzählt hatte.“


„Das war also das Kind heute Nachmittag“, kombinierte Paul grinsend. „Die lange Geschichte war dann deine Heldentat!“


„Wo bleibt der Mann?“ Regina hatte ihr Glas geleert und füllte es nach. „Ist er mit der Tochter mitgekommen?“


„Er hat später ebenfalls einen Blumenstrauß in den Laden gebracht.“ Beatrice stopfte sich einen Kräcker in den Mund, den sie langsam und genüsslich kaute, um die beiden auf die Folter spannte. Als sie wieder deutlich sprechen konnte, fuhr sie mit der Erzählung fort. „Er hat mich am Samstag zum Essen eingeladen.“


„Wusst ich’s doch!“ Triumphierend stieß Regina ihr Glas in die Höhe und hätte fast Wein auf dem Boden verschüttet. „Ihr habt ein Date!“


„Ach was, das ist doch nur ein Dankeschön“, protestierte Beatrice. „Ich glaube, ich muss deine Lektüre kontrollieren, Gina. Du scheinst mir in letzter Zeit zu viele Liebesromane zu lesen!“


„So weit kommt es noch!“, entgegnete die Freundin in gespielter Empörung. „Ich lass mir nicht vorschreiben, was ich lesen darf, Bea! Außerdem stimmt es gar nicht, dass ich Liebesromane lese.“


„Du schaust nur dauernd diese indischen Filme“, warf Paul zwinkernd ein. „Soweit ich gehört habe, sind das richtig schnulzige Liebesfilme.“


Die Steuerberaterin schaute den Mann mit einem strafenden Blick an und nahm demonstrativ erst einen Schluck Wein, bevor sie auf seine Bemerkung reagierte.


„Die sehe ich mir nur an“, sagte sie dann kühl, „wenn es nichts Besseres im Fernsehen gibt.“


„Ach, Gina, sei nicht verärgert“, sagte Beatrice und grinste die Freundin an. „Paul meint es nicht so. Lasst uns jetzt lieber von deiner Reise sprechen! Wann geht es denn los?“


„Das dauert noch ewig!“, seufzte Regina. „Sie startet erst in sechs Monaten. Ich weiß gar nicht, wie ich diese Zeit überstehen soll!“


„Dann hast du umso mehr von der Vorfreude“, meinte Paul achselzuckend. „Wohin soll es denn gehen?“


„In die Karibik“, erwiderte Regina und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich kann es wirklich kaum erwarten!“


„Karibik?“ Der Mann warf ihr einen neidischen Blick zu. „Da würde ich auch gerne hin. Nimm uns doch mit!“


„Aber, Paul“, lachte Beatrice gutmütig, „wir wollen Gina doch nicht stören.“


Der Mann sah für einen Moment verwirrt aus, doch dann verstand er, was die Buchhändlerin meinte.


„Wir würden sie überhaupt nicht stören, Bea“, entgegnete er grinsend. „Du und ich …“


„Von wegen, Paul“, unterbrach die Buchhändlerin ihn sofort. „Außerdem glaube ich nicht, dass ich unbedingt in die Karibik fahren möchte.“


Regina schaute Beatrice mit Genugtuung an, denn deren Verhalten bestätigte nur ihre Vermutung, dass der Nachbar wirklich keine Chance mehr bei ihr hatte.


„Da hast du es“, sagte die Freundin zu ihm. „Sie will ja gar nicht mit. Und was soll ich denn mit einem Studenten auf einer Kreuzfahrt anfangen!“


„Auch noch eine Kreuzfahrt!“, stöhnte Paul und verdrehte die Augen. „Du bist heute wirklich herzlos! Weißt du überhaupt, wie lange ich schon von einer Reise durch die Karibik träume? Jetzt macht meine Nachbarin eine, ohne mich mitzunehmen. Das ist so gemein!“


„Nun fang nicht an zu weinen“, ermahnte Regina ihn, füllte ihr Glas ein weiteres Mal und hielt die Flasche dem Mann hin. „Komm. Besser du trinkst noch etwas, als hier zu heulen.“


„Aber, aber, Gina!“, meinte Beatrice in strengem Ton. „Was sind das für Worte? Willst du ihn zum Trinker machen?“


„Du nun wieder“, lachte die Freundin. „Leg doch nicht alles, was ich sage, auf die Goldwaage! Natürlich soll er nicht aus Frust trinken, sondern weil wir hier gemütlich zusammen sind.“


Beatrice blickte die Freundin einen Moment kritisch an, dann zeigte sich wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Doch bevor sie ihr etwas antworten konnte, sprang der Kater auf ihren Schoß und sie ließ vor Schreck das Weinglas fallen. Unglücklicherweise war es noch fast halb gefüllt, so dass nicht nur ihre Hose, sondern auch der Sessel, der Teppich und der Couchtisch etwas vom Rotwein abbekamen. Regina eilte in die Küche, um Tücher zu holen, während Paul ein Taschentuch zückte und Beatrice’ Hose damit trocknen wollte. Doch die Buchhändlerin nahm es ihm aus der Hand und wischte den Wein von der Holzplatte des Couchtischs.


„Nässe auf Holz ist nicht gut“, erklärte sie ihm mit einem entschuldigenden Lächeln. „Das ist noch ein Stück von Herrn Lange.“


„Von Carl?“, fragte Paul nach, der schon länger als Beatrice hier wohnte. „Ich dachte, dass er alle seine Sachen in die neue Wohnung mitgenommen hat.“


„Sie ist wohl viel kleiner“, erklärte die Buchhändlerin und begann die Sessellehne mit dem Tuch zu betupfen. „Deswegen konnte er nicht alle Möbel mitnehmen, und da mir die Stücke gefallen, habe ich sie behalten.“


Die Freundin kam mit einigen Geschirrtüchern und einer Flasche Mineralwasser zurück.


„Tupft den Wein vom Sessel und vom Teppich ab“, wies sie die beiden an, während sie ihnen Tücher in die Hand drückte. „Danach kommt Mineralwasser drauf und wir können die Flecken trockentupfen.“


Die drei machten sich eifrig ans Werk. Der Kater, der sich bei dem ganzen Tumult erschrocken auf einen Schrank geflüchtet hatte, beobachtete das geschäftige Treiben mit grimmigem Blick. Er wartete darauf, dass sich Beatrice endlich wieder ruhig hinsetzte, damit er auf dem angenehm warmen Schoß der Buchhändlerin ein Schläfchen halten konnte, denn er mochte es, wenn sich um ihn herum Menschen unterhielten, während er schlummerte. Doch er sollte an diesem Abend kein Glück haben. Nachdem die gröbsten Flecken entfernt waren, löste sich die kleine Gesellschaft auf.


„Ich muss leider gehen, Bea“, verkündete Regina nach einem Blick auf ihre Armbanduhr. „Ich habe morgen ganz zeitig einen Termin. Also bis bald, Bea! Tschüss, Paul!“


„Tschüss, Gina.“ Der Mann hob kurz eine Hand und sah auf die leere Weinflasche auf dem Tisch. „Ich werde dann auch mal gehen. Du brauchst ja niemanden mehr, um die Reste zu trinken!“


„Laotse wollte euch sicher nicht vertreiben“, meinte Beatrice lächelnd, aber mit einem Anflug von Enttäuschung in der Stimme. „Ihr braucht nicht zu gehen.“


„Ich muss morgen wirklich früh aufstehen“, erklärte die Freundin. „Wenn ich mich jetzt wieder hinsetze, komme ich vor Mitternacht sicher nicht weg. Also, tschüss, ihr beiden!“


Damit rauschte Regina aus der Wohnung. Paul sah den bedauernden Blick, mit dem Beatrice der Freundin nachschaute und dachte, sie wollte vielleicht, dass er ihr noch eine Weile Gesellschaft leistete.


„Wenn du noch eine Flasche Wein hast“, bot er ihr an, „dann kann ich noch ein bisschen bleiben!“


„Danke, Paul“, erwiderte die Buchhändlerin mit einer abwehrenden Handbewegung, „aber ich bin jetzt doch schon ziemlich müde.“


„Na gut“, sagte der Mann und ließ die Mundwinkel hängen. „Dann geh ich auch. Schlaf gut!“


Erleichtert verabschiedete sie ihren ungebetenen Gast, der endlich aus der Wohnung schlich.




Kapitel 3


Die nächsten Tage verliefen für Beatrice wie immer. Sie war von morgens bis abends im Laden, erledigte die anstehenden Arbeiten und bediente Kunden. Dabei hatte sie jedoch viel Gelegenheit zum Nachdenken, denn es war gerade eine ruhige Zeit mit wenig Kundenfrequenz. Ihr ging ständig die Begegnung mit dem Mädchen und dessen Vater durch den Kopf. Sie wollte dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung beimessen, aber die Worte der Freundin hallten in ihrem Kopf wider.


Der Samstag begann genauso ruhig wie alle anderen Tage. In der ersten Jahreshälfte erwartete die Buchhändlerin auch nichts anderes, denn erst ab den Sommerferien würde das Buchgeschäft Fahrt aufnehmen.


Sie hatte per E-Mail eine Bestellliste von einem Kunden bekommen, die sie jetzt in den Computer eingab, wobei die enthaltenen Bestellnummern der jeweiligen Bücher ihr die Eingabe erleichterte.


„Bea, konzentrier dich auf die Arbeit“, schalt sie sich selbst, als sie bemerkte, dass sie erneut eine falsche Nummer eingetippt hatte, weil ihre Gedanken wieder bei den beiden neuen Bekannten waren. „Du benimmst dich wie ein verliebter Teenager!“


Die eigene Mahnung wirkte für eine Weile, so dass sie die Bestellung ohne weiteren Fehler abschließen konnte. Aber sobald sie fertig war, kehrten ihre Gedanken zurück zum Mädchen und dessen Vater.


„Du scheinst die Kleine auch zu mögen, nicht wahr, Laotse?“, sagte sie zum Kater, als sie mit einem Stapel Bücher, die sie einräumen wollte, an ihm vorbeikam. „Sie ist für ihr Alter schon sehr vernünftig. Dir gefällt es sicher auch, dass sie nicht so laut ist.“


Der Kater, der wie üblich auf seinem Sessel schlief, öffnete die Augen einen Spalt und schien ihre Worte einen Moment zu überdenken, bevor er sich reckte und eine neue Schlafposition einnahm.


„Das werte ich mal als Zustimmung.“ Beatrice grinste, während sie den Bücherstapel auf einem kleinen Tisch abstellte.


Sie sortierte Buch für Buch in die Regale ein, wobei sie hin und wieder den Klappentext einer Neuerscheinung las. Dabei konnte sie das Mädchen und dessen Vater dann doch für eine Weile vergessen, und als auch noch mehrere Kunden gleichzeitig den Laden betraten, hatte sie keine Zeit an etwas anderes als ihre Arbeit zu denken.


Der Letzte der Kunden verließ zufrieden mit einem Geschenk den Buchladen, und Beatrice holte sich eine Tasse Kaffee aus dem Packraum hinter dem Kassentresen. Sie ging in den hinteren Bereich des Ladens, um sich auf das Sofa zu setzen, das neben dem Sessel stand, auf dem der Kater die ganze Zeit geschlummert hatte.


„Du denkst sicherlich, dass dein Dosenöffner dumm ist“, sagte sie zwischen zwei Schlucken Kaffee zu ihm. „Nicht wahr, Laotse?“


Der Kater antwortete natürlich nicht, aber seine Ohren bewegten sich in ihre Richtung. Beatrice beobachtete das schmunzelnd und redete weiter zu ihm.


„Gina hat einfach zu viele Liebesfilme gesehen, deshalb sieht sie überall Romanzen“, erklärte sie dem Kater, der kurz die Augen öffnete und sie anblickte. „Ich sollte mich nicht davon beeinflussen lassen und in eine zufällige Begegnung mehr hineininterpretieren, als da wirklich ist.“


Beatrice hatte gerade ihre Tasse geleert, als eine ältere Dame den Laden betrat, und so sie beendete ihr einseitiges Gespräch mit dem Kater, um ihrer Arbeit nachzugehen. Die Kundin holte ein bestelltes Buch ab, das sie an ihren Enkel verschenken wollte und während die Buchhändlerin es ihr in Geschenkpapier einpackte, plauderte sie ein wenig mit der Dame.


Nachdem die Kundin bezahlt hatte, begleitete Beatrice sie zur Tür und verabschiedete sie mit freundlichen Worten. Sie hielt die Tür solange auf, bis die ältere Dame den Laden mit langsamen Schritten verlassen hatte. Dabei fiel ihr der dunkler werdende Himmel auf. Ein Blick auf die Armbanduhr bestätigte ihr, dass es bald Zeit sein würde, den Buchladen zu schließen.


Beatrice hatte gerade die Kasse fertiggemacht, als Vater und Tochter Wang vor der Tür standen. Sie winkte ihnen zu und machte ihnen ein Zeichen, dass sie hereinkommen sollten. Zögernd öffnete Herr Wang die Ladentür, die noch nicht abgeschlossen war.


„Hallo, Bea!“ Das Mädchen stürmte ihr mit strahlendem Gesicht entgegen. „Freust du dich auch so auf das Abendessen?“


„Guten Abend, Herr Wang“. Die Buchhändlerin begrüßte zuerst den Vater, bevor sie lächelnd auf die Frage der Kleinen antwortete. „Ja, natürlich freue ich mich, Prinzessin. Ich schließe nur noch die Hintertür ab und bringe Laotse rauf. Dann können wir los!“


„Guten Abend, Frau Sommer“, erwiderte der Vater ein wenig förmlich. „Entschuldigen Sie meine Tochter. In den letzten Tagen hat sie von nichts anderem gesprochen, als von heute Abend. Jetzt ist sie schon ganz aufgeregt.“


„Da gibt es nichts zu entschuldigen“, entgegnete die Buchhändlerin und zwinkerte dem Mädchen zu. „Ich beeil mich auch.“


Mit diesen Worten verschwand sie im hinteren Teil des Ladens, um die Tür abzuschließen und den Kater hinauf in ihre Wohnung zu tragen. Doch Laotse lag nicht auf seinem Sessel. Beatrice schaute sich suchend nach ihm um.


„Hallo, Laotse!“, ertönte die hohe Stimme des Mädchens. „Weißt du, dass Bea heute mit uns essen geht?“


Die Buchhändlerin kehrte schmunzelnd zu Vater und Tochter in den vorderen Teil des Ladens zurück. Die Kleine hockte neben dem Kater und kraulte ihm am Hals, was dieser offensichtlich sehr genoss.


„Ich muss eure Schmusestunde unterbrechen“, sagte sie zu den beiden, „sonst kommen wir hier nie weg.“


Sie hockte sich ebenfalls neben den Kater, hob ihn hoch und legte seine Vorderpfoten über ihre Schultern. Er gab erst einen leisen Unmutslaut von sich, wehrte sich dann aber nicht weiter. Beatrice nahm an, dass ihm das Futter eingefallen war, das sie ihm gleich geben würde.


„Komm, Laotse, du bekommst heute auch etwas Besonderes.“ Die Buchhändlerin nickte dem Vater zu. „Ich bin gleich wieder da. Falls ein Kunde hereinkommen will, sagen Sie ihm, dass wir geschlossen haben.“


Es dauerte wirklich nicht lange, bis Beatrice den Kater versorgt hatte und wieder in den Laden herunter kam. Auf dem Rückweg hatte sie noch eine Jacke und ihre Handtasche geholt und war jetzt ausgehfertig.


„Also meinetwegen können wir los“, erklärte sie, als sie neben den beiden stand. „Wohin wollt ihr mich denn entführen? Ist es weit?“


„Das ist eine Überraschung“, sagte das Mädchen mit zur Seite geneigtem Kopf. „Baba hat das beste Restaurant der Stadt ausgesucht.“


„Lili, erzähl doch nicht so etwas“, ermahnte der Vater sie und wandte dann den Blick zu Beatrice. „Es ist ein ganz normales Restaurant. Aber das Essen dort ist wirklich hervorragend.“


„Da bin ich aber gespannt“, meinte die Buchhändlerin, öffnete die Tür und ließ die beiden hinausgehen. Dann trat sie auf den Bürgersteig, schloss den Laden ab und folgte ihnen.


Die drei schlenderten die Straße entlang, wobei das Mädchen vor ihnen her hüpfte. Immer wieder drehte es sich zu den Erwachsenen um und lächelte Beatrice an. Die Buchhändlerin musste über die Freude der Kleinen schmunzeln, erinnerte es sie doch an ihre eigene Kindheit. Sie war bei Spaziergängen mit ihren Eltern auch ausgelassen wie ein Fohlen vor ihnen hergelaufen und hatte sich über alle möglichen Dinge am Wegesrand gefreut.


„Wie lange arbeiten Sie schon im Buchladen?“, fragte der Vater und holte sie in die Realität zurück.


„Seit mehr als einem Jahr.“ Sie blickte ihn mit einem strahlenden Lächeln an. „Es gefällt mir hier außerordentlich gut.“


„Sie stammen also nicht aus dieser Stadt“, kombinierte er aus ihren Worten. „Wo kommen Sie dann her?“


„Ich bin in einem ländlichen Gebiet großgeworden“, erzählte Beatrice ihm. „Erst als ich schon fast erwachsen war, sind meine Eltern in eine Kleinstadt in der Nähe gezogen, weil sie dort eine Buchhandlung übernommen hatten.“


„Dann führen Sie die Familientradition weiter.“ Der Vater nickte anerkennend.


„Da ist es, Bea.“ Das Mädchen ergriff die Hand der Buchhändlerin und zog sie zu einem chinesischen Restaurant ein paar Meter vor ihnen. „Du wirst sehen, das Essen ist toll!“


Die drei betraten das Lokal und wurden von einem eifrigen Kellner an einen Tisch geführt, der bereits gedeckt war. Kaum hatten sich alle ihrer Jacken entledigt und Platz genommen, erschienen mehrere Bedienungen mit Schüsseln, in denen die verschiedensten Gerichte waren und stellten sie auf den Tisch.


„Oh, Baba!“, rief das Mädchen und klatschte vor Freude in die Hände. „Du hast auch an mein Lieblingsgericht gedacht!“


„Natürlich, Lili“, erwiderte der Vater mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. „Wie sollte ich das vergessen! Du hast mich doch in den letzten Tagen tausendmal daran erinnert.“


„Das sieht alles wirklich lecker aus“, bemerkte Beatrice, die die Gerichte nicht kannte, aber immer sehr neugierig auf kulinarisch Neues war.


„Du musst das hier unbedingt probieren“, meinte das Mädchen, während sie mit ihren Essstäbchen etwas aus einer der Schüsseln nahm. „Das ist soo gut!“


Beatrice starrte auf die Hand der Kleinen mit den Stäbchen. Ihr fiel erst jetzt auf, dass ihre beiden Gastgeber nicht mit Messer und Gabel aßen.


„Ich wusste nicht, was Sie mögen“, erklärte der Vater, der das nachdenkliche Gesicht der Frau bemerkte, und zuckte entschuldigend mit den Schultern, „deshalb habe ich die unterschiedlichsten Gerichte ausgewählt. Ich hoffe, es sind einige dabei, die Ihrem Geschmack entsprechen.“


„Mit Sicherheit“, erwiderte Beatrice, während sie überlegte, ob es ihr gelingen würde auch mit Stäbchen zu essen. „Ich habe nur noch nie mit …“


„Oh, wie dumm von mir!“, verlegen unterbrach der Vater sie und winkte einem der Kellner, dem er dann etwas sagte, das die Buchhändlerin nicht verstand. „Sie bekommen sofort eine Gabel.“


„Wenn mir jemand zeigt, wie sie benutzt werden“, meinte Beatrice und nahm die beiden Essstäbchen in die Hand, „versuche ich es erst mal damit.“


„Ich zeig es dir.“ Das Mädchen stand sofort auf und lief eilig zur Buchhändlerin auf der anderen Seite des Tisches. Die Kleine erklärte ihr den Gebrauch, wobei sie die Stäbchen in der Hand der Frau richtig anordnete.


„Jetzt probier mal etwas zu greifen“, wies das Mädchen sie an und beobachtete dann gespannt Beatrice’ ersten Versuch.


Die Buchhändlerin nahm einen Streifen Fleisch zwischen die beiden Essstäbchen, hob ihre Hand hoch und musste beschämt zusehen, wie das Stückchen wieder zurück in die Schüssel fiel. Die Kleine lachte laut auf.


„Versuch es noch einmal, Bea!“, spornte sie die Frau an.


Die Buchhändlerin bemerkte, dass sich um ihren Tisch die Kellner versammelt hatten und ihr bei ihrem Versuch grinsend zusahen. Vor Verlegenheit zögerte sie einen Moment, bevor sie es noch einmal versuchte.


Sie presste die beiden Stäbchen kräftiger gegeneinander, um den Streifen Fleisch zwischen ihnen festzuklemmen. Dabei glitt das obere der Essstäbchen neben dem Unteren vorbei und das Fleisch landete statt in ihrem Mund auf der Tischdecke. Das Mädchen und die Umstehenden lachten lauthals auf, und selbst der Vater musste schmunzeln.


„Das sind keine Essstäbchen, sondern Diätstäbchen!“ Beatrice starrte die kleinen Holzstäbchen in ihrer Hand mit gespieltem Ärger an.


Ihre Worte lösten erneut eine Lachsalve aus, die die anderen Gäste ebenfalls zu ihrem Tisch lockte. Unter den Blicken der vielen Leute um sie herum seufzte sie auf und legte die Essstäbchen beiseite.


„Von ein paar kleinen Stäbchen besiegt zu werden“, stöhnte sie und schlug die Hände vors Gesicht, „ist wirklich nicht gut für mein Ego!“


„Probier es doch noch ein letztes Mal“, drängte das Mädchen. „Du musst es doch wenigstens einmal geschafft haben. Nicht wahr, Baba?“


„Dräng sie nicht“, ermahnte der Vater die Tochter. „Wir haben sie zum Essen eingeladen und nicht, um mit Stäbchen zu üben.“


„Sie hat aber recht.“ Beatrice zwinkerte dem Mädchen zu. „Mit einem Erfolgserlebnis aufzuhören ist immer besser!“


Mit diesen Worten nahm sie wieder die Essstäbchen, die sie mit der erneuten Hilfe der Kleinen richtig hielt, und fasste ein weiteres Stück Fleisch, wobei sie sich ganz darauf konzentrierte nicht zu viel und auch nicht zu wenig Kraft anzuwenden. Diesmal schaffte sie es, ihre Hand zu heben, ohne dass der Streifen ihr entglitt. Unter den anfeuernden Rufen der Umstehenden führte sie die Stäbchen zu ihrem Mund, und diesmal gelang es ihr, das Stück Fleisch darin verschwinden zu lassen. Beatrice kaute genüsslich, während sie die Stäbchen triumphierend in die Höhe hielt.


„Ha, ich lasse mich doch nicht von ein paar kleinen Holzstäben unterkriegen!“, verkündete sie unter dem Applaus der Menschen um sie herum. „Aber jetzt werde ich mal lieber die Gabel nehmen, sonst wird das gute Essen noch kalt bis ich etwas davon genießen kann.“


Als Beatrice sich den Teller gefüllt hatte und mit der Gabel zu essen begann, zerstreuten sich die Kellner, und auch die anderen Gäste kehrten an ihre eigenen Tische zurück. Eine Weile aßen die drei schweigend, wobei Vater und Tochter hin und wieder belustigte Blicke austauschten.


„Es war wirklich toll“, meinte das Mädchen zu Beatrice, „dass du es versucht hast!“


„Dabei kam ich mir wie eine Zirkusnummer vor“, erwiderte die Buchhändlerin lachend. „Ich werde erst wieder in ein chinesisches Restaurant gehen, wenn ich gelernt habe, mit Stäbchen zu essen.“


„Ich hoffe, dass Sie uns das nicht übel nehmen, Frau Sommer“, sagte der Vater verlegen. „Das Lachen war nicht böse gemeint. Es ist nur ein ungewohnter Anblick, wenn ein Erwachsener nicht mit Essstäbchen umgehen kann.“


„Nein, nein, so schnell bin ich nicht gekränkt.“ Beatrice fuhr sich mit der Hand durch ihre roten Locken. „Ich bin es ja gewohnt, aus der Menge herauszustechen.“


„Ist die Farbe echt?“


„Lili, so etwas fragt man nicht!“, ermahnte der Vater seine Tochter mit scharfem Ton.


„Meine Haarfarbe ist wirklich von Natur aus so“, erklärte Beatrice dem Mädchen. „Genauso wie meine Augenfarbe.“


Die beiden, die ihr gegenüber saßen, blickten ihr unwillkürlich in die Augen. Die Buchhändlerin starrte verlegen von einem zum anderen, dabei zog der intensive Blick des Vaters sie so in seinen Bann, dass sie sich eine Weile schweigend ansahen.


„Ihre Augen haben eine besonders schöne Farbe“, sagte der Vater mit tiefer Stimme und einem schiefen Lächeln, „genauso wie Ihre Haare.“


„Ich möchte auch so rote Haare haben!“, erklärte das Mädchen begeistert.


„Wünsch dir das lieber nicht, Prinzessin!“, meinte Beatrice und wandte ihren Blick zu der Kleinen. „Es ist gar nicht so einfach damit. Ich kann zum Beispiel Kleidung in bestimmten Rottönen nicht tragen, weil sie nicht zu meiner Haarfarbe passen. Ich denke mal, dass du mit deinen schwarzen Haaren keine so großen Schwierigkeiten hast.“


„Darüber habe ich nie nachgedacht“, erwiderte das Mädchen verunsichert. „Ich ziehe einfach an, was mir gefällt. Warum muss die Kleidung denn zu den Haaren passen?“


„Bei dir ist das kein Problem, Prinzessin“, meinte Beatrice schmunzelnd. „Aber bei mir sieht es wirklich schrecklich aus, wenn ich rot trage.“


„Und was ist …“, begann das Mädchen.


„Ich glaube, deinen Vater langweilt das Thema.“ Die Buchhändlerin unterbrach sie, weil sie bemerkte, dass der Mann seinen Blick im Lokal wandern ließ. „Was arbeiten Sie eigentlich, Herr Wang?“


„Ich bin in einer Beschaffungsabteilung tätig“, erklärte der Vater ihr. „Es ist eine ziemlich unspektakuläre Arbeit, von der es nicht viel zu erzählen gibt.“


„Er fährt auch auf Messen“, warf das Mädchen munter ein. „Dann kann ich bei meinem Onkel und meiner Tante wohnen.“


„Ja, diese Dienstreisen sind schon interessanter.“ Der Vater nickte schmunzelnd. „Manchmal ist da noch Zeit gewesen, um sich eine Stadt ein wenig anzusehen. Aber das kam in den letzten Jahren immer weniger vor.“


„Das hört sich aber doch spannend an“, meinte Beatrice. „Wie oft kommt das denn im Jahr vor?“


„Es ist ganz unterschiedlich“, erklärte Herr Wang. „Früher waren es acht bis zehn, aber nach dem Tod meiner Frau, haben die meisten Reisen Kollegen von mir übernommen. Ich kann Lili ja nicht so lange alleine lassen oder woanders unterbringen.“


Beatrice nickte verständnisvoll und schob sich den letzten Bissen mit der Gabel in den Mund. Da hatte sie also mit ihrer Annahme recht gehabt, dass die Mutter des Mädchens gestorben war. Die bedrückten Mienen von Vater und Tochter ließen sie außerdem darauf schließen, dass deren Tod noch nicht allzu lange her sein konnte. Sie dachte angestrengt über ein neues Thema nach, um die ernste Stille, die sich über den Tisch gesenkt hatte, zu vertreiben.


„Wie arbeitet es sich eigentlich mit Herrn Lange zusammen?“ Kam ihr der Vater mit einer Frage zuvor. „So, wie ich ihn kenne, ist er recht eigenwillig.“


„Oh, Herr Lange hat sich zur Ruhe gesetzt“, erwiderte Beatrice mit einem theatralischen Seufzen, „und hat mir die ganze Arbeit überlassen!“


„Sie haben den Buchladen also übernommen?“, fragte der Vater verwundert nach. „Ich hätte nie gedacht, dass er ihn jemals verkaufen würde.“


„Im Leben ändern sich schon mal die Prioritäten“, meinte die Buchhändlerin achselzuckend. „Er schien mir auf jeden Fall erleichtert, den Laden verkaufen zu können.“


„Aber haben Sie nicht gesagt, dass Ihre Eltern eine Buchhandlung haben?“ Der Vater runzelte die Stirn. „Wollten Sie nicht dort arbeiten?“


„Ich habe eine Zeit lang versucht, die Buchhandlungen zu führen“, erzählte Beatrice und schüttelte ihren Kopf. „Aber das war nichts für mich. Ich liebe den Kontakt mit Kunden und den Umgang mit Büchern. Als Inhaber musste ich mich stattdessen mit Dingen befassen, die ich nicht gern mache.“


„Ja, ich habe mitbekommen, dass Sie ihre Arbeit mögen“, nickte der Vater zustimmend. „Da hat Herr Lange wirklich eine gute Nachfolgerin gefunden.“


„Ich geben mir Mühe, dem gerecht zu werden“, sagte Beatrice und erzählte schmunzelnd weiter. „Mir gefiel der Laden auf Anhieb, besonders die Verbindung der Wohnung hinunter ins Geschäft ist ideal. Ich habe sofort gewusst, dass das mein Buchladen ist!“


„Woher kommt denn Laotse?“, wollte das Mädchen von ihr wissen. „Ist das dein Kater?“


„Nein, nein, der gehört zum Laden, wie das Inventar“, entgegnete die Buchhändlerin rasch. „Herr Lange meinte, dass Laotse lieber in seiner gewohnten Umgebung bleiben würde, als mit ihm in die neue Wohnung zu ziehen. Ich denke, er hatte recht damit, denn der Kater scheint wirklich mehr am Laden zu hängen, als an irgendeinem Menschen.“


„Aber er liebt es doch, gestreichelt zu werden“, warf das Mädchen ein.


„Das heißt ja nicht, dass er sich die Menschen nicht zu nutzen weiß“, erwiderte Beatrice grinsend. „Streicheln und kraulen ist für ihn angenehm und dass ich ihm sein Futter gebe, gefällt ihm natürlich auch. Doch deshalb bin ich sicherlich nicht mehr für ihn als ein dienstbarer Geist.“


„Dann magst du Laotse nicht?“ Das Mädchen blickte sie enttäuscht an.


„Ich hab den kleinen Kerl trotzdem gern, auch wenn er mich nur im Laden duldet“, beeilte sich die Frau, sie zu beruhigen. „Außerdem habe ich mich in der Zwischenzeit so an seine Anwesenheit gewöhnt, dass mir ohne ihn etwas fehlen würde.“


„Er scheint schon ziemlich alt zu sein“, meinte Herr Wang, der den Kater von früheren Besuchen des Buchladens kannte.


„Er muss schon über zehn Jahre alt sein.“ Beatrice zuckte mit den Schultern. „Aber so ganz genau weiß es auch Herr Lange nicht, weil ihm Laotse zugelaufen ist. Auf jeden Fall schläft er fast den ganzen Tag.“


„Stimmt“, fiel dem Vater ein, „wenn ich in den letzten Jahren Lilis Schulbücher gekauft habe, hat der Kater immer nur auf einem Sessel gelegen und gedöst.“


„Katzen schlafen viel“, bemerkte das Mädchen, das sich seit ihrer ersten Begegnung mit Laotse über das Verhalten von Katzen informiert hatte. „Besonders am Tag, um in der Nacht auf Mäusejagd gehen zu können.“


„Richtig, Prinzessin, obwohl Laotse im Laden wohl nur Wollmäuse jagen kann.“ Beatrice nickte ihr zu und legte die Gabel beiseite. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich kann wirklich nichts mehr essen!“


„Viel ist ja auch nicht mehr da.“ Herr Wang zwinkerte ihr lächelnd zu. „Ihnen scheint es wirklich geschmeckt zu haben.“


„Habe ich etwa zu viel gegessen?“ Die Buchhändlerin schaute ihn verlegen an. „Entschuldigen Sie bitte, aber es war alles köstlich!“


„Dafür brauchen Sie sich doch nicht zu entschuldigen“, erwiderte der Vater. „So habe ich das nicht gemeint. Ich hatte nur Bedenken gehabt, dass Ihnen das Essen nicht zusagen würde, und deshalb bin ich erleichtert, dass Sie einen guten Appetit hatten.“


Herr Wang sagte einem vorbeigehenden Kellner etwas, dass Beatrice nicht verstehen konnte. Sie wollte nachfragen, aber das Mädchen begann ihr von einem Erlebnis in der Schule zu erzählen, was sie davon ablenkte. Die beiden unterhielten sich eine Weile angeregt und lachten viel dabei, wobei sich auch der Vater am Gespräch beteiligte.


Das Lokal hatte sich in der Zwischenzeit immer mehr gefüllt, so dass der Geräuschpegel um einiges angestiegen war. Die Buchhändlerin bemerkte das mit Verwunderung und schaute auf ihre Armbanduhr.


„Es ist ja schon spät“, meinte sie überrascht. „Muss Ihre Tochter nicht langsam ins Bett?“


„Ja, da haben Sie recht“, stimmte der Vater ihr zu. „Du bist sicher schon sehr müde, Lili?“


„Überhaupt nicht“, kam die prompte Antwort des Mädchens. „Ich will noch nicht ins Bett, Baba!“


Kurz darauf kam der Kellner mit der Rechnung an ihren Tisch und gab sie Herrn Wang, der ein paar Geldscheine aus seiner Börse dem Mann reichte. Das Mädchen schaute ihren Vater enttäuscht an, sagte jedoch nichts, weil sie wusste, dass er es mit ihren Bettzeiten auch am Wochenende genau nahm.


„Stimmt so.“ Er nickte dem Kellner zu und wandte sich dann an die Buchhändlerin. „Ich möchte Ihnen noch einmal dafür danken, dass Sie meiner Tochter das Leben gerettet haben. Ich werde ewig in Ihrer Schuld stehen.“


„Nicht doch, Herr Wang!“ Beatrice schüttelte heftig mit dem Kopf. „Das war erstens selbstverständlich und zweitens nur eine Kleinigkeit. Ich finde, der Blumenstrauß und dieses wunderbare Essen sind mehr als genug Dank dafür.“


Der Vater blickte sie einen Moment schweigend an, wobei sie das Gefühl hatte, dass er ihr noch etwas sagen wollte. Doch eine lärmende Gruppe von Gästen, die an ihnen vorbeigingen, brachte ihn davon ab.


„Dann wollen wir mal gehen.“ Herr Wang stand auf und lächelte Beatrice an.


Das Mädchen und die Buchhändlerin folgten seinem Beispiel. Sie zogen ihre Jacken an und verließen das Restaurant. Draußen erwartete sie ein kalter Wind, der ein Überbleibsel des gerade erst vergangenen Winters war. Der Vater musterte seine Tochter einen Moment, dann zog er den Reißverschluss ihrer Jacke ganz hoch und setzte ihr die Kapuze auf.


„Bei diesem Wetter musst du dich warm einpacken“, ermahnte er die Kleine, „sonst bekommst du noch eine Erkältung!“


Das Mädchen nickte stumm und warf der Buchhändlerin einen verschämten Blick zu. Beatrice hatte weder ihre Jacke ganz zugeknöpft noch trug sie eine Kopfbedeckung, so dass der Wind ihre roten Haare zerzausen konnte.


„Dein Vater hat recht“, meinte sie zu der Kleinen und schloss mit einem schuldbewussten Grinsen die restlichen Knöpfe ihrer Jacke. „Diese Übergangszeiten sind sehr gefährlich. Wenn man wie ich nicht aufpasst, holt man sich leicht eine Erkältung.“


Die drei setzten ihren Weg durch die nun leerer gewordenen Straßen fort. Die Straßenlaternen waren angegangen und erzeugten kleine Lichtinseln auf den Gehwegen der Wohnstraßen. Schließlich standen sie wieder vor dem Buchladen, dessen Schaufenster noch beleuchtet waren.


„Das war ein schöner Abend, Herr Wang“, sagte Beatrice zum Abschied und ging vor dem Mädchen in die Hocke. „Du hast recht gehabt. Das Restaurant ist das Beste in der Stadt. Gute Nacht, Prinzessin, schlaf schön.“


„Gute Nacht, Bea“, erwiderte die Kleine und schlang ihre Arme um die Frau.


Vor Überraschung darüber konnte die Buchhändlerin einen Moment nicht auf die Umarmung des Mädchens reagieren. Dann legte sie die Arme um die schmalen Schultern des Kindes und drückte sie einmal kurz.


„Ich wünsche Ihnen auch eine gute Nacht, Frau Sommer“, sagte der Vater, der seine Tochter mit einem ernsten Blick bedachte. „Komm, Lili. Wir müssen nach Hause.“


Die Buchhändlerin ließ das Mädchen los, das daraufhin widerstrebend ihre Umarmung löste.


„Gute Nacht, Herr Wang“, sagte Beatrice, während sie aufstand und sich zu dem Mann umdrehte. „Vielen Dank für den Abend!“


Der Mann nickte ihr zu und ergriff die Hand seiner Tochter. Sie waren schon ein Stück die Straße entlang gegangen, als er noch einmal zurücksah. Zu seiner Verwunderung betrat die Buchhändlerin nicht ihren Laden, sondern marschierte in die Richtung, aus der sie gerade eben gekommen waren. Er wollte ihr etwas zurufen, um sie zu fragen, warum sie nicht hineinging. Doch er besann sich eines Besseren. Vielleicht hatte sie heute Abend ja noch eine andere Verabredung.


<<>>


Beatrice trat nach einigen hundert Metern in einen schmalen Gang zwischen dem Gebäude, in dem sich der Buchladen befand, und dem danebenstehenden Wohnhaus. Vor ihr erstreckte sich ein enger Weg, der zu dieser Zeit nur vom schwachen Schein des Mondes ein wenig erhellt wurde. Doch die Buchhändlerin kannte die Unebenheiten des Pflasters mittlerweile sehr gut, denn sie benutzte ihn oft, führte er doch zu einem Hof hinter den Gebäuden, wo sich der Eingang zu ihrer Wohnung befand. Sie beschleunigte ihre Schritte, als sie sich dem Ende des Ganges näherte, das von einer trüben Lampe an der Hauswand beleuchtet wurde.


Sie trat in den Hof und steuerte im Zwielicht auf eine Tür in der Mitte des Gebäudes zu. Ein warmes Licht drang durch die Glasscheibe der Haustür nach draußen. Beatrice zog ihren Schlüssel aus der Hosentasche und schloss auf. Hinter der Tür kam sie in einen kurzen Flur, der in ein Treppenhaus mündete.


‚Ich hoffe, Gina ist heute nicht ausgegangen‘, dachte die Buchhändlerin, während sie die Stufen hinaufeilte. Die Freundin wohnte im Stockwerk über ihr, deshalb ging sie an ihrer eigenen Wohnungstür vorbei und stieg weiter die Treppe hoch. Als sie die Etage erreicht hatte, öffnete sich eine Tür und die Freundin blickte sie strahlend an.


„Wie schön, dass du noch kommst“, meinte die große Frau erfreut. „Ich bin extra zu Hause geblieben, um zu hören wie deine Verabredung war. Komm schnell rein!“


„Es gibt zwar nicht viel zu berichten“, sagte Beatrice grinsend und folgte der Freundin in die Wohnung, „aber irgendwie habe ich noch keine Lust allein zu sein.“


Drinnen erwartete sie ein mit zwei Weingläsern und einem Teller mit Salzgebäck gedeckter Couchtisch. Regina schaltete den Fernseher aus, in dem gerade ein indischer Film lief.


„Setz dich, Bea“, sagte sie, während sie die Gläser füllte, „und erzähl!“


„Der war noch nicht zu Ende, oder?“ Die Buchhändlerin deutete auf den Fernseher. „Dann störe ich dich wohl gerade. Soll ich lieber wieder gehen?“


„Untersteh dich!“, rief die Freundin entrüstet. „Den Film habe ich schon ein paar Mal gesehen. Aber nun lenk nicht ab und fang an zu reden!“


„Was soll ich groß sagen?“, meinte Beatrice achselzuckend und nahm auf dem Sofa Platz. „Es war einfach ein Abendessen in einem chinesischen Restaurant.“


„Und, wie ist er?“, fragte Regina mit einem Augenzwinkern.


„Wer?“ Die Buchhändlerin warf ihr einen verständnislosen Blick zu.


„Stell dich nicht dumm“, entgegnete die Freundin verärgert. „Der Mann, natürlich!“


„Den Vater des Mädchens meinst du.“ Beatrice grinste schelmisch. „Er ist ganz nett.“


„Was heißt hier ganz nett?“ Regina setzte sich neben sie und starrte sie ungläubig an. „Ganz nett ist uninteressant. Aber ich sehe es dir an der Nasenspitze an, dass da mehr ist. Also fang endlich an zu erzählen!“


Etwas widerstrebend begann die Buchhändlerin von dem Abendessen zu berichten. Sie beschrieb kurz das Lokal und die Gerichte, die es gab, und auch über das Mädchen und den Vater erzählte sie zuerst nur wenig. Doch die Freundin wollte alles haargenau wissen und war nicht zufrieden, bis sie jedes Detail der Verabredung kannte. Sie unterbrach Beatrice ständig, um mehr zu erfahren.


„Vielleicht hättest du mitkommen sollen“, meinte die Buchhändlerin trocken, als sie von ihr erneut mit Fragen bombardiert wurde. „Oder ich hätte das Ganze filmen sollen!“


Die Freundin zog einen Schmollmund und ließ sie endlich ein paar Sätze sagen, ohne sie zu unterbrechen. Beatrice berichtete ausführlich über ihre Versuche, mit Stäbchen zu essen, worüber die beiden herzhaft lachen konnten.


„Da wäre ich gerne dabei gewesen“, erklärte Regina mit einem verschmitzten Grinsen. „Wenn es nur halb so lustig war, wie es sich anhört, habe ich wirklich etwas verpasst. Erinnere mich daran, dich das nächste Mal zu beschatten!“


„Das werde ich mit Sicherheit nicht tun“, entgegnete Beatrice prompt. „Und wehe, du folgst mir zu einer Verabredung. Dann sind wir keine Freundinnen mehr!“


„Na, na, na“, sagte Regina und strich ihr leicht über den Arm. „Das habe ich doch nicht ernst gemeint!“


„Das will ich auch hoffen.“ Die Buchhändlerin lachte erleichtert auf. „Außerdem hättest du in nächster Zeit wohl kaum eine Gelegenheit dazu, denn ich beabsichtige nicht, mich auf eine Liebesbeziehung einzulassen.“


„Wieso das denn?“ Die Freundin starrte sie verwundert an. „Wenn das Schicksal dir eine Chance bietet, musst du sie zumindest prüfen, Bea!“


„Das ist doch der Punkt“, meinte die Buchhändlerin und trank einen großen Schluck Wein. „Als ich die beiden das erste Mal getroffen habe, habe ich überhaupt nicht daran gedacht, dass es eine besondere Begegnung sein könnte. Ich habe einfach ein Mädchen von der Straße geholt, das sonst von einem verrückten Autofahrer überfahren worden wäre. Das war alles!“


„Das glaube ich dir nicht“, erwiderte Regina kopfschüttelnd. „Ich konnte es dir doch ansehen, dass du dich verliebt hast.“


„Gar nicht“, beharrte Beatrice. „Ich war nur so froh, dass dem Mädchen nichts passiert war.“


„Du hast seitdem ein Strahlen im Gesicht“, sagte die Freundin und strich ihr eine rote Strähne aus der Stirn, „das deine Worte Lügen straft.“


„Das bildest du dir ein, Gina“, meinte die Buchhändlerin bestimmt. „Ich mag die Kleine ganz gerne. Das stimmt! Aber über ihren Vater habe ich erst nachgedacht, nachdem du mir diesen Floh ins Ohr gesetzt hast.“


„Dann stimmt es doch!“, sagte die Freundin mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. „Du magst ihn. Und erzähl mir nicht, dass es meine Schuld ist. Du hast es dir vorher nur nicht eingestehen können.“


„Ich will mich aber jetzt nicht verlieben!“ Beatrice schlug die Hände vors Gesicht.


„Süße, das kann frau sich doch nicht aussuchen.“ Die Freundin legte ihren Arm um sie. „Außerdem weiß ich nicht, was daran so schlimm sein soll.“


„Seitdem ich hier bin, habe ich meine innere Ruhe wieder.“ Die Buchhändlerin seufzte tief. „Nach dem Tod meiner Eltern sind meine Gefühle Achterbahn gefahren. Die Trauer, die Wut und …“


Beatrice konnte nicht weitersprechen, weil ihr die Tränen kamen. Sie unterdrückte ein Schluchzen und strengte sich an, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen. Ihr war unklar, woher diese plötzliche Traurigkeit kam, die wie ein Unwetter über sie hereinbrach.


„Süße.“ Die Freundin hielt sie fest im Arm, wobei sie beruhigend auf sie einredete. „Es ist gut. Weine ruhig! Lass deinen Gefühlen freien Lauf!“


Doch die Buchhändlerin hatte sich schon wieder gefasst. Sie nahm die Hände vom Gesicht und wischte sich die Tränen ab. Mit einem entschuldigenden Lächeln schaute sie Regina an, die weiterhin mitfühlend ihren Arm um sie gelegt hatte.


„Danke“, sagte Beatrice heiser, und nachdem sie sich geräuspert hatte, fuhr sie fort: „Ich weiß nicht, was eben mit mir los war. Warum mir plötzlich die Tränen kamen und diese alte Trauer hochstieg.“


„Ich will dich nicht nerven“, meinte die Freundin mit einem schwachen Lächeln, „aber vielleicht hat das wirklich etwas mit deinen Gefühlen für …“


Die Buchhändlerin legte ihr die Hand auf den Mund, um sie daran zu hindern weiterzusprechen. Doch sie wusste natürlich, was Regina hatte sagen wollen. Dabei beschlich sie das unangenehme Gefühl, dass ihre Freundin recht hatte.


„Reden wir doch über etwas anderes“, bat sie, nachdem sie ihre Hand weggenommen hatte. „Dieses Thema will ich heute Abend nicht mehr besprechen!“


„In Ordnung, Bea“, stimmte Regina zu. „Sprechen wir darüber, wie wir dich ablenken können. Ich hab da schon so eine Idee!“


„Oh, nein!“ Die Buchhändlerin hob abwehrend die Hände. „Ich kann mir schon denken, was dir eingefallen ist. Ganz sicher irgendeine Party!“


„Du kannst einem wirklich jeden Spaß vermiesen!“ Die Freundin warf ihr einen übertrieben enttäuschten Blick zu. „Aber du hast recht. Nächsten Monat bin ich eingeladen und habe bislang noch keinen Begleiter gefunden.“


„Willst du nicht lieber einen Mann mitnehmen“, meinte Beatrice und fügte mit einem Grinsen hinzu: „Wie wäre es mit Paul?“


„Ach, nein!“ Regina machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das würde doch nur einen falschen Eindruck erwecken.“


„Dann ist das eine größere Party“, vermutete Beatrice, „und es werden wohl einige Junggesellen kommen.“


„Genau“, bestätigte die Freundin mit strahlendem Gesicht. „Vielleicht treffe ich da meinen Traumprinzen!“


„Über das Thema wollten wir doch nicht sprechen“, mahnte die Buchhändlerin und nahm sich ein Häppchen vom Teller. „Aber was ist das denn für eine Party? Gibt es eine Kleidervorschrift?“


„Nun, das Wort Party ist vielleicht etwas irreführend“, gab Regina augenzwinkernd zu. „Es ist die Jubiläumsfeier unserer Kanzlei, bei der nicht nur die Mitarbeiter eingeladen sind, sondern auch wichtige Kunden und der Bekanntenkreis unseres Chefs.“


„Dann kannst du mich vergessen,“ warf Beatrice seufzend ein. „Für solch einen Anlass habe ich nicht die passende Kleidung.“


„Das ist doch kein Problem“, erwiderte die Freundin rasch. „Bis dahin werden wir dir wohl ein entsprechendes Outfit besorgen können!“


„Wann soll ich das denn machen?“ Die Buchhändlerin schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. „Ich glaube nicht, dass die Mittagspause dafür ausreicht.“


„Du kannst doch Paul einspannen“, schlug Regina vor. „Er wird dir sicher gern helfen.“


„Auch das noch!“ Beatrice stöhnte und machte eine Grimasse. „Vielleicht sollte ich lieber einen der Studenten aus der WG fragen.“


„Ach was“, entgegnete die Freundin resolut. „Er studiert Literaturwissenschaft und ist also praktisch vom Fach. Wenn du ihn nicht fragen magst, kann ich das für dich machen.“


„Na, ich glaube nicht, dass er sich mit den aktuellen Büchern auskennt, Gina“, meinte die Buchhändlerin mit skeptischer Miene. „Das gehört nicht unbedingt zu seinen Studien.“


Die beiden Frauen verstummten. Regina nahm sich ein Häppchen nach dem andern, während sie darüber nachdachte, welche Argumente sie noch vorbringen konnte. Sie war fest davon überzeugt, dass der Nachbar sehr wohl geeignet war, die Buchhändlerin einen Nachmittag lang zu vertreten. Da fiel ihr Pauls Bemerkung ein, dass ihm sein Vater die finanzielle Unterstützung nach dem Abbruch des Jurastudiums stark reduziert hatte.


„Paul kann sicherlich ein wenig Geld brauchen“, brach Regina die Stille im Wohnzimmer. „Seitdem er das Studienfach gewechselt hat, zahlt ihm sein Vater monatlich viel weniger.“


„Obendrein braucht er in letzter Zeit ziemlich oft teure Fachbücher“, bemerkte Beatrice stirnrunzelnd. „Ich gebe es ungern zu, aber ich denke, du hast recht. Damit wäre nicht nur mir, sondern auch ihm geholfen.“


„Dann ist es abgemacht!“ Die Freundin holte ihr Mobiltelefon hervor, um in ihrem Terminkalender nach einem geeigneten Tag zu suchen. „Wie wäre es mit übernächsten Montag! Da habe ich den ganzen Nachmittag frei.“


„An einem Montag?“ Die Buchhändlerin blickte sie zweifelnd an. „Ob Paul da von seinen Wochenendvergnügungen schon wieder fit ist?“


„Fragen wir ihn doch“, schlug Regina grinsend vor. „Er ist jetzt sicher noch auf. Lass uns hochgehen und sehen, was er dazu sagt.“


„Wenn du meinst.“ Beatrice seufzte tief. „Aber du klingelst bei ihm. Ich will nicht, dass er auf falsche Gedanken kommt.“


Die Freundin nickte ihr wissend zu und zog sie dann vom Sofa hoch. Widerwillig folgte Beatrice ihr hinaus auf den Flur. Die beiden stiegen hinauf zur Dachetage, auf der Paul seine kleine Wohnung hatte. Unterwegs blieb die Buchhändlerin stehen und grinste Regina an.


„Ich benehme mich wirklich wie ein Schulmädchen“, erklärte sie und fuhr dann mit Erleichterung in der Stimme fort: „Ich mache mir über etwas Gedanken, dass nicht sehr wahrscheinlich ist. Denn warum sollte er mich mögen? Mit meinen roten Haaren und grünen Augen passe ich nicht in seine Welt.“


„Aber Bea, du bist doch eine wunderschöne Frau!“ Die Freundin schüttelte entschieden den Kopf und wollte mit ihr darüber diskutieren. Sie erkannte jedoch, dass dieser Gedanke die Anspannung aus dem Gesicht der Buchhändlerin vertrieben hatte. Deshalb tätschelte sie ihr nur die Wange und setzte den Weg hinauf in die Dachetage fort.




Kapitel 4


Am Montagmorgen betrat Paul mit strahlendem Gesicht den Buchladen. Die beiden Frauen hatten ihn wie erwartet nicht lange überreden müssen, Beatrice für ein paar Stunden zu vertreten. Er verlangte jedoch, dass ihm die Buchhändlerin vorher eine Einweisung gab. Widerwillig hatte Beatrice zugestimmt, denn ihr war der Nachbar ein wenig zu aufdringlich. Sie wusste, dass er ein Auge auf sie geworfen hatte, und wollte ihm deshalb keine falschen Hoffnungen machen.


„Guten Morgen, Bea!“ Paul kam mit großen Schritten auf sie zu und blickte sie erwartungsvoll an. „Was soll ich tun?“


„Guten Morgen, Paul“, erwiderte die Buchhändlerin die Begrüßung. „Ich habe schon die heutige Lieferung reingeholt. Die muss ausgepackt und den Kundenbestellungen zugeordnet werden. Komm, ich zeige es dir.“


Ohne auf eine Erwiderung zu warten verschwand Beatrice im Packraum hinter dem Kassentresen. Paul folgte ihr mit einem Grinsen auf dem Gesicht, das ihm jedoch verging, als er den Berg von Kartons sah, die dort aufgestapelt waren.


„Das ist alles für Kunden?“, wunderte er sich. „Du hast doch immer gesagt, dass es im ersten Halbjahr ruhig ist.“


„Keine Sorge, Paul“, erwiderte Beatrice lachend. „In den meisten Kartons sind Bücher für den Laden. Es sind vor allem Neuerscheinungen, mit denen du dich jetzt noch nicht befassen musst. – Hier!“


Sie überreichte dem Mann ein Messer und deutete auf einen Stapel mit drei nicht sehr großen Kartons.


„Das sind die Kundenbestellungen“, erklärte sie ihm, während sie einen Blick auf den Packtisch warf, auf dem sie die Bestellzettel der Kunden platziert hatte. „Nimm am besten den Karton, in dem Goethes Faust ist, dann kannst du chronologisch arbeiten.“


Paul öffnete den ersten Karton und schaute auf den Lieferschein, der jedoch den Klassiker nicht beinhaltete.


„Damit es kein Durcheinander gibt, legst du den Lieferschein am besten gleich wieder in den Karton“, riet die Buchhändlerin. „Im Weihnachtsgeschäft habe ich schon mal Stunden damit zugebracht, vertauschte Scheine mit den gelieferten Büchern abzugleichen.“


Als Paul den richtigen Karton gefunden hatte, zeigte sie ihm, wie er ihn weiter zu bearbeiten hatte. Zu ihrer Erleichterung schien er gleich zu erfassen, worauf es dabei ankam und so kehrte sie in den Laden zurück, um einen Kunden zu bedienen, der gerade hereingekommen war. Das von ihm gewünschte Buch hatte Beatrice am Lager, und so konnte sie bald nachsehen, wie Paul zurechtkam.


„Wie sieht’s aus?“ Die Buchhändlerin setzte sich auf einen der Stühle im Packraum und schaute ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. „Kommst du zurecht?“


„Ich frage mich nur, warum ich das hier machen soll.“ Paul runzelte die Stirn, während er einen Bestellzettel an dem entsprechenden Buch befestigte. „Ich springe doch nur am Nachmittag für dich ein!“


Beatrice grinste ihn an. „Du wolltest doch in die Abläufe des Ladens eingewiesen werden. Dazu gehört natürlich auch das Auspacken. Oder bist du dir dafür zu schade?“


„Nein, nein“, beeilte sich der blonde Mann, ihr zu versichern. „Ich habe mich nur gefragt, ob es für meinen Einsatz heute wichtig ist.“


„Das ist es in der Tat“, erwiderte die Buchhändlerin und zeigte auf den Bücherstapel auf dem Packtisch. „Neben den Kundenbestellungen sind auch einige Titel für den Laden dabei. Es sind vor allem Bestseller und die hier gängigsten Bücher.“


Paul drehte sich um und warf ihr einen fragenden Blick zu.


„Wenn du die Kundenbestellungen bearbeitest, dann machst du dich auch mit den Namen der Käufer vertraut, von denen wahrscheinlich einige heute ihre Bücher abholen werden“, erklärte sie ihm, „und mit den Titeln für den Laden wirst du wichtige Bestseller kennenlernen, die …“


Sie wollte weitersprechen, aber es kam gerade ein Kunde herein, der ihren Redefluss unterbrach und sie eilig den Packraum verlassen ließ. Paul nahm seine Arbeit mit einem Grinsen wieder auf. Er hörte Beatrice’ Stimme gerne, ganz besonders, wenn sie ihm etwas erklärte, denn dann bekam sie einen tiefen und melodiösen Klang. Aus diesem Grund nahm er sich vor, ihr heute Vormittag noch viele Fragen zu stellen, die sie ihm hoffentlich in aller Ausführlichkeit beantworten würde.


Nach einer Weile erschien Beatrice wieder bei Paul und musterte kritisch den Stapel der von ihm bearbeiteten Bestellungen.


„Ich mach das jetzt weiter“, verkündete sie bestimmt, während sie den zweiten Karton der Lieferung öffnete. „Du kannst die Kundenbestellungen ins Abholfach neben dem Kassentresen einsortieren.“


„Wonach ist es denn geordnet?“ Der blonde Mann sah sie lächelnd an.


„Natürlich nach den Kundennamen!“, erwiderte die Buchhändlerin stirnrunzelnd. „Alles andere würde doch keinen Sinn ergeben.“


„Zu Befehl, Bea!“ Paul stand stramm und legte die Hand an die Schläfe. Dann verschwand er mit einem der Bücherstapel im Laden.


Obwohl nicht sehr viele Kunden kamen, verging der Vormittag für die beiden wie im Fluge. Die Buchhändlerin erklärte dem Nachbarn ausführlich die Funktionen der Kasse und der Bestellsoftware, die sie benutzte. Paul lauschte aufmerksam ihren Worten, wobei er sich anstrengen musste, nicht nur auf den Klang ihrer Stimme zu achten, sondern auch auf den Inhalt.


Als Beatrice um zwölf Uhr die Ladentür für die Mittagszeit abschloss, arbeiteten die beiden bereits wie ein seit langem eingespieltes Team. Die Buchhändlerin hätte nicht erwartet, dass der Nachbar sich so schnell eingewöhnen würde. Wenn sie ihm etwas einmal erklärt hatte, verstand er es sofort und konnte es gleich richtig umsetzen.


Paul verließ den Laden über die Hintertür, die Beatrice ebenfalls zuschloss, um dann hinauf in ihre Wohnung zu steigen und sich ihr vorbereitetes Mittagessen warm zu machen.


<<>>


Die Buchhändlerin war schon einige Zeit wieder im Laden tätig, als der Nachbar zurückkam. Sie war gerade dabei mit einem Staubwedel, die Regale abzustauben, was Laotse als Gelegenheit nutzte, um mit ihr zu spielen. Beatrice hörte die Glöckchen der Ladentür, sah hinüber und begrüßte den blonden Mann unwillkürlich mit einem strahlenden Lächeln.


„Hallo, Paul!“ Sie ließ den Staubwedel fallen, den der Kater mit seinen Krallen festhielt. „Hast du dich ein wenig ausgeruht?“


„Ausgeruht?“, erwiderte der Nachbar stirnrunzelnd. „Von was bitte sollte ich mich denn ausruhen? Die Arbeit hier war doch nicht anstrengend!“


„Ach, du!“ Die Buchhändlerin warf mit einem Staubtuch nach ihm, das sie beim Putzen der Regale benutzt hatte.


„Hey, was soll das, Bea!“, beschwerte sich Paul, den das Tuch direkt im Gesicht getroffen hatte. „Was habe ich denn Falsches gesagt?“


Sie gab ihm keine Antwort, sondern marschierte an ihm vorbei und gab ihm ein Zeichen ihr zu folgen. Grinsend ging er hinter ihr her, doch als er sah, dass sie den Packraum ansteuerte, verging ihm für einen Moment die gute Laune. Er befürchtete, dort erneut alleine arbeiten zu müssen. Trotzdem betrat er gehorsam nach ihr den Packraum.


„Ich war schon fleißig“, erklärte sie ihm und deutete auf die Bücherstapel auf dem Packtisch. „Das sind alles Neuerscheinungen, die auf den Tisch vorne bei der Tür kommen.“


„Das sind aber ziemlich viele!“, meinte Paul seufzend. „Die passen mit Sicherheit nicht mehr drauf!“


„Doch!“, widersprach die Buchhändlerin grinsend. „Zuerst müssen ja die alten Titel in die Regale geräumt werden. Schau mal, die Stapel sind nach Verlagen sortiert. Das heißt, dass alle Bücher dieser Verlage vom Neuerscheinungstisch herunter müssen.“


„Und das ist jetzt meine Aufgabe“, folgerte Paul resigniert. „Das kann aber lange dauern!“


„Du hast doch den ganzen Nachmittag Zeit“, meinte Beatrice und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Du sollst dich doch nicht langweilen, wenn nachher nur wenige Kunden in den Laden kommen!“


„Ha, ha!“ Der blonde Nachbar warf den Büchern einen zweifelnden Blick zu. „Du willst doch nur eine unliebsame Arbeit abgeben. Habe ich recht, Bea?“


„Das stimmt nicht, Paul“, entgegnete die Buchhändlerin kopfschüttelnd. „Die einzige Arbeit, die ich am liebsten einem anderem überlassen würde, ist die Buchhaltung. Alles andere habe ich schon immer gern gemacht. Ganz besonders das Umräumen der Neuerscheinungen ist interessant.“


„Na gut.“ Der junge Mann gab sich geschlagen. „Ich glaube dir. Mit welchem Verlag fange ich am besten an?“


„Das ist egal“, meinte Beatrice und warf einen Blick auf die Uhr, die über dem kleinen Tisch im Packraum hing. „Bald wird Gina kommen. Vorher will ich dir noch zeigen, wo du die Neuerscheinungen des Vormonats einsortieren sollst.“


Damit zog sie ihn zurück in den Laden und erklärte ihm genau, welche Titel in welche Regale gehörten. Dem Nachbarn schwirrte nach einer Weile der Kopf von den vielen verschiedenen Einteilungen und er befürchtete, dass ihm diese Arbeit nicht so leicht von der Hand gehen würde.


Während die beiden durch den Laden gingen und Beatrice wie ein Wasserfall über die Systematik redete, rauschte Regina durch die Tür.


„Hallo, ihr beiden!“, rief sie laut und strahlte über das ganze Gesicht. „Seid ihr bereit?“


„Hallo, Gina!“, sagte Beatrice erfreut. „Ich habe Paul gerade erklärt, wo er die Neuerscheinungen vom letzten Monat einsortieren soll. Wenn der Nachmittag wieder so ruhig wird, kommt bei ihm keine Langeweile auf.“


„Bea spannt mich ganz schön ein“, maulte der Nachbar mit einem Augenzwinkern. „Ich hatte eigentlich gehofft, die Zeit zum Lesen nutzen zu können!“


„Das hätte ich dir vorher sagen können, Paul“, meinte Regina grinsend. „Wenn du ihr den kleinen Finger gibst, nimmt sie die ganze Hand!“


„Das ist nicht wahr!“, protestierte die Buchhändlerin und schlug mit der Hand leicht auf den Arm der Freundin. „Ich will doch nur nicht, dass er sich den ganzen Nachmittag langweilt!“


„Ja, ja“, erwiderte Regina beschwichtigend. „Wie sieht es aus, können wir jetzt los?“


Beatrice warf dem Nachbarn einen prüfenden Blick zu und nickte dann.


„Ich denke, Paul wird schon zurechtkommen“, erklärte sie lächelnd. „Ich hole nur noch meine Jacke und meine Tasche. Dann können wir aufbrechen.“


Die Buchhändlerin lief hinauf in ihre Wohnung und kam nach einer Weile zurück in den Laden. Die Freundinnen verabschiedeten sich vom Nachbarn, der ihnen viel Erfolg beim Einkaufen wünschte. Paul wäre am liebsten mit ihnen gegangen und sah den beiden wehmütig hinterher, als sie den Laden verließen.


Mit einem Seufzer begab er sich zum Tisch mit den Neuerscheinungen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Dann begann er die Bücher eines Verlages, dessen Novitäten er auf dem Packtisch gesehen hatte, vom Tisch in die Regale zu räumen.


Zwischendurch betraten ein paar Kunden den Buchladen, die Paul überschwänglich begrüßte, weil ihm die Stille langsam zu schaffen machte. Er fing sogar an, sich mit einem der Kunden, der ein Buch als Geschenk suchte, länger über die aktuelle politische Situation zu unterhalten. Danach widmete er sich wieder den Neuerscheinungen, deren Anzahl ihm mit jeder Minute größer vorkam.


Er war gerade im hinteren Teil des Ladens, um ein paar Bücher einzuräumen, als er die Türglöckchen hörte. Erwartungsvoll lief er nach vorne und sah sich einem schwarzhaarigen Mädchen gegenüber, das ihm vage bekannt vorkam.


„Hallo“, sagte er zögernd, denn er war unsicher, wie er mit dem Kind umgehen sollte.


„Hallo“, erwiderte das Mädchen und ließ seinen Blick suchend durch den Laden schweifen. „Ist Bea nicht da?“


„Nein, sie hat heute etwas vor“, erklärte Paul dem Kind, wobei er sich wunderte, warum es nach der Buchhändlerin fragte. „Deshalb vertrete ich sie im Laden.“


Das Mädchen dachte einen Moment nach, wobei es sich auf die Unterlippe biss.


„Kommt sie bald wieder?“, erkundigte die Kleine sich bei ihm.


„Das glaube ich kaum“, meinte der blonde Mann lächelnd. „Sie ist mit einer Freundin losgegangen, um sich ein Partykleid zu kaufen. Das wird sicher dauern!“


„Aber“, sagte das Mädchen und runzelte die Stirn, „aber Laotse ist doch da, oder?“


„Laotse?“ Paul sah sie einen Moment verständnislos an, bis ihm einfiel, dass der Kater so hieß. „Ja, natürlich ist er da. Er schläft hinten auf seinem Sessel.“


„Fein“, meinte die Kleine erfreut. „Dann geh ich mal zu ihm und begrüße ihn.“


Mit diesen Worten marschierte sie zielstrebig in den hinteren Teil des Ladens und auf den schon etwas mitgenommenen Ohrensessel zu, in dem wie erwartet der Kater zusammengerollt lag. Paul blickte ihr kopfschüttelnd nach. Er wollte ihr etwas hinterherrufen, aber in diesem Moment öffnete sich die Ladentür und ein Kunde trat ein. Kaum hatte er diesen bedient, kam ein Ehepaar herein, das ein Geschenk suchte. Die Beratung gestaltete sich recht schwierig, denn die beiden hatten unterschiedliche Vorstellungen davon, was sie verschenken wollten.


Währenddessen spielte das Mädchen mit dem Kater, der aus seinem Schlummer erwacht war. Die Kleine hatte eine Schnur mitgebracht, an der ein kleines Stück Stoff befestigt war, und zog dieses über den Boden. Laotse saß erst eine Weile nur da und ließ das sich bewegende Stoffstück nicht aus den Augen.


„Die Katze ist schon zu alt dafür“, warf Paul ein, als er in ihre Nähe kam, um ein Buch, das er vorhin einsortiert hatte, aus dem Regal zu holen.


„Laotse ist ein Kater!“, berichtigte ihn die Kleine empört. „Und alt ist er auch noch nicht!“


Paul zuckte nur mit den Schultern und ging wieder zurück zu seinen Kunden, die sich immer noch nicht entscheiden konnten. Aber kaum hatte er ihnen den Titel gezeigt, den er gerade geholt hatte, strahlte ihn die Ehefrau begeistert an.


„Das ist es!“, rief die Frau und nahm Paul das Buch aus der Hand. „Das ist doch genau das, was Helmut interessiert. Nicht wahr, Kurt?“


Der Mann nickte stumm, aber auch in seinem Gesicht zeigte sich Freude. Paul nahm an, dass diese sich jedoch eher darauf bezog, dass sie nun endlich das richtige Geschenk gefunden hatten. Er unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung und schritt mit dem Buch zum Kassentresen.


Nachdem er es eingepackt und bei den Kunden abkassiert hatte, marschierte das Ehepaar zufrieden aus dem Buchladen. Paul schickte ihnen einen tiefen Seufzer hinterher.


„Darf ich da hinten meine Hausaufgaben machen?“ Das Mädchen stand lächelnd vor ihm.


„Ich weiß nicht.“ Der blonde Mann runzelte die Stirn. „Warten deine Eltern nicht auf dich?“


Für eine Sekunde trübte sich der Blick der Kleinen, aber dann sah sie ihn mit ihren dunklen Augen freundlich bittend an. „Bea hat es mir letztes Mal auch erlaubt.“


„Na gut“, meinte Paul, der sich vage erinnerte, dass er sie wirklich schon einmal im Laden gesehen hatte. „Dann wird sie wohl auch heute nichts dagegen haben.“


„Danke, Herr …“ Das Mädchen stockte, denn ihm fiel der Name des Mannes nicht mehr ein.


„Ich heiße Bergmann“, erklärte er ihr lächelnd, „aber hier nennen mich alle Paul.“


„Danke, Paul“, wiederholte die Kleine und eilte in den hinteren Teil des Ladens, um ihre Schultasche zu holen, die sie vorhin dort abgestellt hatte, um mit dem Kater zu spielen.


Während das Mädchen ihre Hefte und Bücher auf dem kleinen Tisch ausbreitete, räumte der blonde Mann weiter die Neuerscheinungen um. Für eine lange Zeit herrschte im Buchladen wieder Stille.


Die Glöckchen ertönten an der Tür und Paul hatte erneut ein paar Kunden zu bedienen. Erfreut darüber, dass er von der langweiligen Räumarbeit wegkam, eilte er ihnen entgegen und begrüßte sie überschwänglich. Dem blonden Mann machte es wirklich Spaß auf die verschiedenen Wünsche der Menschen, die den Laden betraten, einzugehen. Er beneidete die Buchhändlerin fast dafür, dass sie hier in ihrem eigenen Reich arbeiten konnte.


Voller Elan bediente er die eintretenden Kunden, von denen zwei ihre bestellten Bücher abholen wollten. Als er hinter dem Kassentresen stand und den letzten Kunden verabschiedet hatte, hörte er ein leises Stöhnen aus dem Packraum.


„Was hast du?“, fragte er das Mädchen, das stirnrunzelnd in einem Lehrbuch blätterte. „Suchst du etwas?“


„Eine Erklärung!“, seufzte die Kleine und sah ihn verzweifelt an. „Diese Matheaufgabe verstehe ich nicht, und ich kann nirgendwo etwas darüber finden.“


„Hm, Mathe sagst du?“ Paul trat an den kleinen Tisch. „Vielleicht kann ich dir helfen. In Mathe war ich immer gut.“


„Das wäre toll!“ Das Mädchen strahlte ihn an und blätterte im Buch zurück zur Aufgabe. „Hier, das ist sie!“


Der blonde Mann ging neben ihr in die Hocke und beugte sich nach vorne, um den Text im Lehrbuch lesen zu können. Es dauerte nicht lange, bis er sie lächelnd anschaute und begann, die einzelnen Schritte des Rechenweges zu erklären. Er war so darin vertieft, dass er auf das Läuten der Glöckchen an der Tür nicht achtete.


„Was machen Sie da!“ Die wütende Stimme eines Mannes unterbrach seine Erklärungen. Bevor Paul reagieren konnte, wurde er schon am Arm gepackt und aus dem Packraum in den Laden gezerrt.


„Was?“, brachte der überraschte blonde Mann nur heraus.


„Lassen Sie die Hände von meiner Tochter!“ Die zornigen Augen des Gegenübers bohrten sich in die von Paul.


„Das wird mir leichtfallen“, erwiderte der blonde Mann mit einem Grinsen, „denn ich steh nicht so auf Chine-“


Bevor Paul seinen Satz beenden konnte, traf ihn ein heftiger Schlag am Kinn. Er stolperte rückwärts und wäre zu Boden gegangen, wenn er sich nicht an einem Regal festgehalten hätte.


„Baba!“ Das Mädchen kam aus dem Packraum gerannt und starrte ihren Vater mit verängstigten Augen an. „Warum schlägst du Paul? Er hilft mir doch nur bei den Hausaufgaben!“


„Pack deine Sachen ein, Lili“, befahl der Vater streng und wandte sich dann an den blonden Mann, der sein schmerzendes Kinn rieb. „Wo ist Frau Sommer?“


„Bea ist nicht da“, erklärte Paul ihm kleinlaut. „Sie macht Besorgungen und ich vertrete sie solange.“


„Warum haben Sie meine Tochter nicht nach Hause geschickt“, wollte der Vater wissen.


Paul versuchte, trotz des Schmerzes, eine verständliche Verteidigung hervorzubringen. „Sie hat gesagt –“


In diesem Moment ertönten die Glöckchen an der Tür und Regina und Beatrice betraten mit Einkaufstüten beladen den Laden. Als sie die zornigen Mienen der beiden Männer erblickten, blieben sie irritiert in der Tür stehen.


„Was ist hier los?“, fragte Regina, die sich als Erste von ihrer Überraschung erholt hatte.


„Bea, Bea, endlich bist du da!“, rief das Mädchen und rannte mit Tränen in den Augen zur Buchhändlerin. „Ich weiß nicht, warum Baba so wütend auf Paul ist. Er hat mir doch nur bei einer Aufgabe geholfen!“


Beatrice lächelte sie an und strich ihr kurz über das glatte, schwarze Haar. Dann schritt sie zwischen die beiden Männer, die sich verärgert anstarrten.


„Herr Wang, beruhigen Sie sich.“ Die Buchhändlerin berührte leicht seinen Arm. „Das ist ganz bestimmt ein Missverständnis.“


Er schien sie nicht zu hören, denn seine dunklen Augen fixierten weiterhin sein Gegenüber.


„Herr Wang, schauen Sie mich an!“, befahl sie mit scharfem Ton und packte seinen Arm fester.
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